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Mein Blick schweifte aus dem Fenster, gegen dessen Glas ein stürmischer Wind den Regen peitschte, der begonnen hatte, in Strömen vom bleigrauen Himmel zu fallen. Durch seinen Schleier hindurch erkannte ich die stark befahrene Linke Wienzeile, wo die Bremslichter unzähliger Autos leuchteten, während gleißende Blitze die bedrohlich anmutende Düsternis durchzuckten. Mit schmerzverzerrtem Gesicht rieb ich mir den steifen Nacken und warf einen Blick auf die altertümliche Uhr, die wohl schon sämtliche meiner Vorgänger in diesem Büro überdauert hatte. Ächzend schob ihr großer Zeiger sich auf die bereits merklich verblichene Zahl zwölf. Fünf Uhr. Feierabend.


Eigentlich hätte ich schon vor zwei Stunden nach Hause fahren sollen, doch eine der Starautorinnen des Verlages war völlig überraschend mit neuen Kapiteln ihres Romans erschienen, als ich bereits im Fahrstuhl gestanden hatte. Eigentlich war es zwar nicht meine Aufgabe, mich um die Belange der bereits unter Vertrag stehenden Schreiberlinge zu kümmern, sondern vielmehr, alle ankommenden Manuskripte zu durchpflügen, um in oft nervenzermürbender Arbeit die Spreu vom Weizen zu trennen, doch da ich an jenem Montag die einzige diensthabende Lektorin war, die im sich im Sommersparmodus befindlichen Hauptquartier des Bogensberg-Verlages die Stellung hielt, war mir wohl oder übel nichts anderes übrig geblieben, als mich um die anfallende Arbeit zu kümmern. So schnell wie möglich fuhr ich meinen Arbeitscomputer herunter, schnappte Handtasche und Mobiltelefon vom Schreibtisch und eilte ohne weitere Verzögerungen los.


Mit in Falten gelegter Stirn kontrollierte ich die Nachrichten, die in den zwei Stunden eingelangt waren, welche ich damit zugebracht hatte, einer der egozentrischsten Frauen, die ich kannte, beizubringen, dass niemand auch nur ansatzweise darüber lesen wollte, wie sie in der Rolle ihres Romanhelden den Körper ihres jüngsten Opfers aufwendig zerstückelte. Und das, obwohl ich schon längst hätte zu Hause sein sollen, und Zeit mit meiner Tochter verbringen, deren Schulferien vor einer Woche begonnen hatten. Drei Anrufe in Abwesenheit ließen mein Herz augenblicklich zum Rasen bringen. Sie alle waren von zu Hause getätigt worden. Hoffentlich war nichts passiert! Obwohl ich wusste, dass mein acht Jahre alter Augenstern bei ihrem Babysitter in guten Händen war, reagierten meine mütterlichen Nerven dennoch mit einem panischen Zittern, als der Anrufbeantworter sich anschaltete und eine elektronische Frauenstimme mich bat, eine Nachricht zu hinterlassen. Hastig zwängte ich mich durch den Spalt der sich viel zu langsam öffnenden Aufzugtüren und lief ungeschützt in den Regen hinaus. Wie so oft hatte ich meinen Schirm im Büro liegen lassen, doch diesmal wollte ich mir die Zeit nicht nehmen, ihn zu holen. Zu oft musste meine Tochter ihre Tage alleine verbringen, und das bereits, seit ich sie unter Schmerzen und mutterseelenallein im Kreißsaal eines Krankenhauses in Bad Ischl zur Welt gebracht hatte. Damals, als ich meine Wahlheimat Wien auf eigene Faust verlassen hatte, um einer Zukunft entgegenzufahren, die ich mir in meinem hormon-überschwemmten Kleinmädchengehirn zurechtgeträumt hatte. Ich hatte diese Reise einst unternommen, um meiner Tochter eine heile Familie zu schenken, doch einigen Herzschmerz und einen vorzeitigen Blasensprung später hatte Mona entschieden, in mein Leben zu treten, um mir mit einem herzhaften Brüllen glaubhaft zu versichern, dass wir alles uns bevorstehende auch zu zweit meistern würden. Und ganz so, wie sie es mir versprochen hatte, taten wir ebendies jeden einzelnen Tag, auch wenn es mir in der Seele schmerzte, zu wissen, dass ich sie öfter allein ließ, als gut für sie war. Im Laufschritt hechtete ich der Straßenbahn hinterher, wurde von einem Passanten angerempelt, der, den Blick zombiehaft auf das Display seines Smartphones gerichtet, kaum zu merken schien, dass er sich noch auf dem Planeten Erde befand, und rutschte dabei aus meiner beigen Sparversion eines Highheels, dessen niedriger Absatz im Gitter eines Kanaldeckels stecken blieb, während ich strauchelte und mit den Armen rudernd versuchte, mein Gleichgewicht wiederzufinden. Wie ein betrunkener Kolibri stolperte ich vom Bürgersteig und stampfte dabei mit dem nackten Fuß in eine Pfütze, die mich bis zum kurzen beigen Bleistiftrock empört mit dreckigem Regenwasser bespritzte.


„Ist das hier 'The Walking Dead', verdammt nochmal?!“, knurrte ich ungehalten und beeilte mich, auf den Gehsteig zurückzukommen, bevor einer der vielen rücksichtslosen Wiener Autofahrer beschloss, mir eine Ganzkörperdreckwasserdusche angedeihen zu lassen.


Bis ich meinen Schuh aus den Fängen des gefräßigen Kanaldeckels befreit hatte, war die Straßenbahn selbstredend davon gefahren und ich dazu verdammt, im strömenden Regen auf die nächste zu warten, während die drei Mitwartenden unter dem Haltestellendach sich nicht gnädig genug zeigten, um zusammenzurücken. Ich ließ mich gar nicht erst dazu verleiten, zu versuchen, mein zerstörtes Outfit glattzustreichen, oder sauberzumachen, denn was sollte das noch nützen, jetzt, wo ich ohnehin aussah, wie ein bis auf die Knochen durchnässtes Vogelküken, das aus einem Nest gefallen und direkt auf dem Grillspieß der Welt gelandet war.


Vorsichtig wagte ich einen Blick in das hinter der Haltestelle gelegene Schaufenster und konnte kaum noch an mich halten, als ich einen Blick auf die klatschnasse Frau erhaschte, die mir mit verlaufener Wimperntusche unter den Augen entgegenblickte. Ja, hier stand ich also, Eleonora Mende, eine alleinerziehende Mutter auf den letzten Metern ihres Endzwanzigertums, Marathonsingle, Workaholic und mit Spinnweben an Orten, wo eine Frau in diesem Alter sie niemals je haben sollte. Mein Leben drehte sich um Überraschungen in Cornflakespackungen, die neueste Barbie im Spielwarenhandel und die zerstückelten Leichen im Manuskript meiner Klientin. Ich grub das Spielzeug aus den Kellogg's, setzte eine Schleife auf den Karton von 80ies-Dance-Retro-Barbie und kümmerte mich um die furchtbaren Auswüchse meiner Autorin, doch bei all dem Einsatz, den ich brachte, um die kleine Welt meiner Tochter und mir am Laufen zu halten, konnte ich mich nicht mal mehr düster daran erinnern, wann ich zuletzt ein Vollbad genommen, die Zeitung vollständig von der ersten bis zur letzten Seite durchgeblättert oder meine Beine rasiert hatte. Gerade, als ich kurz davor war, meinen Gefühlen nachzugeben und einfach nur vor Verzweiflung in Tränen auszubrechen, kam die nächste Straßenbahn und mir fiel ein, dass ich keine Zeit hatte, im Selbstmitleid zu versinken. Denn zu Hause wartete ein kleines Mädchen auf mich und dieses Mädchen hatte eine Mutter verdient, die dieses Leben meisterte!


So heroisch es mir in meinem nassen, schmutzige Zustand möglich war, kaufte ich mir ein Ticket beim Chauffeur und bahnte mir einen Weg zum einzigen Sitzplatz, den ich finden konnte. Er befand sich direkt hinter einer Tür und neben einem wohl geschätzt hundertfünfzig Kilo schweren Mann, der sich in den letzten drei Wochen kaum gewaschen haben konnte, so sehr roch er nach altem Schweiß. Ohne Rücksicht auf meine Geruchszellen ließ ich mich auf den Platz neben ihm fallen, zog ein verworrenes Kabelknäuel aus meiner Handtasche und begann, es zu entwirren, während die Straßenbahn in dem für Wiener Tramways eigenen horrenden Tempo losraste. Meine Finger waren schrumpelig geworden vor Nässe und der rote Lack auf meinen Fingernägeln an den Rändern abgeplatzt, doch ich sah einfach nicht genauer hin, steckte lediglich die Kopfhörer ins Mobiltelefon und suchte nach einem Lied, das mir die nötige Kraft geben konnte, um mit einem Lächeln auf den Lippen nach Hause zu kommen. Und gerade, als ich dachte, es gäbe kein Lied mehr auf Erden, das dies für mich bewerkstelligen könnte, dröhnte plötzlich Shaggys Stimme in meinen Ohren und raunte ein smoothes „Mr. Lova Lova“ in mein Ohr, das es doch vermochte, mich zum Schmunzeln zu bringen. Erinnerungen regten sich in mir und verwandelten die Sorgenfalten Stück für Stück in Lachfältchen. Tief durchatmend schloss ich die Augen und betrachtete versonnen die Erinnerungsbildfetzen, die vor mir aufzutauchen begannen. Der Song war unglaublich alt und doch sorgte er dafür, dass ich mich für den Bruchteil einer Sekunde um Jahre jünger fühlte. Nur drei Minuten und vierundfünfzig Sekunden dauerte meine Zeitreise und doch vermochte sie es, meine Batterien soweit aufzufüllen, dass ich die Frontkamera aktivieren und mein Gesicht von den Rückständen des Mascaras befreien konnte. Mit wenigen geübten Handgriffen band ich die blonden, tropfnassen Haare im Nacken zu einem lockeren Knoten und trug ein wenig Lipgloss auf, bevor meine Haltestelle kam und ich wesentlich schwungvoller als zuvor die Straßenbahn verließ.


Entschlossen hatte ich die Tasche geschultert, die mehrere Kilogramm Manuskriptseiten enthalten musste und deren Riemen sich durch die dünne Bluse in meine Haut schnitten und zückte den Schlüsselbund, an dem ein silberner Stern baumelte. Wie immer gab er ein leises Klingeln von sich, als ich den Schlüssel ins Schloss steckte und mich ins Treppenhaus flüchtete, das nach frischer Wandfarbe und den Renovierungsarbeiten roch, die zurzeit im Haus durchgeführt wurden. Die Briefe und Prospekte durchblickend, die im Briefkasten gelegen hatten, ging ich die Treppen hinauf, wie immer die Rechnungen von unnützen Postwurfsendungen trennend und einen handschriftlich adressierten Brief neugierig näher in Augenschein nehmend, der keinen Absender trug. Interessiert drehte und wendete ich den Umschlag, um ihn von allen Seiten betrachten zu können, während ich die Wohnungstür aufschloss und erleichtert durchatmete, als ich Kinderlachen und die Stimme der Babysitterin hörte, die irgendwo aus den Tiefen der Wohnung zu vernehmen war.


„Ich bin da!“, rief ich ein wenig außer Atem nach dem Erklimmen der Treppen bis in den dritten Stock und ließ meine Taschen auf das Parkett fallen, um meine Tochter in die Arme zu nehmen, die wie ein übermütiger Wildfang auf mich zulief und sich fest an mich drückte.


„Endlich!“


„Es tut mir so leid, dass ich nicht früher nach Hause kommen konnte, mein Schatz.“


„liiiih, du bist schrecklich nass!“, stellte sie fest, kaum dass sie mich losgelassen hatte und betrachtete mit krausgezogener Nase meinen vollgespritzten Rock. „Bist du hingefallen?“


„So ähnlich“, erwiderte ich mit schiefem Lächeln und strich ihr seufzend übers glatte, blonde Haar, das ganz im Gegensatz zu meinen eigenen, an Widerspenstigkeit kaum zu übertreffenden Wellen seidig und glänzend über ihre Schultern floss. Freudestrahlend sah Mona mich an und aus ihren eindrucksvoll blauen Augen sprühte Begeisterung, als sie meine Hand ergriff und begann, mit all ihrer Kraft an mir zu ziehen.


„Du musst mitkommen! Tanja und ich haben für dich gekocht.“


„Ich wusste doch, dass hier etwas unglaublich gut duftet. Was habt ihr denn gezaubert?“


„Wir haben Gemüsereis gekocht und ich habe ganz allein die Karotten geschnitten!“


„Was, wirklich? Das ist toll!“, nickte ich anerkennend, während ich meiner Tochter ins Wohnzimmer und die angrenzende Küche folgte, in der Tanja, eine zwanzigjährige Physikstudentin, die seit einem Jahr gelegentlich auf Mona aufpasste, am Herd stand und routiniert den Kochlöffel schwang. „Hallo, Tanja. Tut mir leid, dass ich so spät dran bin.“


„Das macht doch nichts“, gab sie freundlich und mit dem ihr eigenen, merkbar dunklen russischen Akzent zurück, bevor sie sich die Hände an einem Geschirrtuch trocknete und den Kochlöffel auf die Arbeitsplatte legte. „Ich müsste nur ganz dringend weg. Du hast doch nichts dagegen, wenn ich mich gleich auf den Weg mache?“


„Natürlich nicht. Du hast einen Orden verdient für deine Flexibilität! Hier...“, sagte ich und reichte der Studentin fünfzig Euro mehr, als ich ihr eigentlich schuldete. „Ich danke dir.“


„Nicht dafür“, erwiderte sie lächelnd und umarmte Mona zum Abschied, bevor sie sich eilig auf den Weg machte und uns in trauter Zweisamkeit zurückließ.


„Können wir heute vor dem Fernseher essen? Bitte!“


„Willst du mir nicht lieber von deinem Tag erzählen? Ich will doch wissen, was du und Tanja so alles gemacht habt.“


„Aber das kann ich doch genauso gut, während wir Spongebob sehen!“, beharrte sie auf ihrem Anliegen und schenkte mir einen ihrer unwiderstehlichen Hundeblicke. „Bitteeeee!“


„Schon gut, ab mit dir“, ließ ich mich letztendlich breitschlagen und holte zwei Teller aus dem Küchenschrank, während Mona jubelnd ins Wohn-zimmer lief und das Klappern von Fernbedienungen an meine Ohren drang. Ich mochte es ganz und gar nicht, wenn beim Essen ferngesehen wurde, und doch ließ das schlechte Gewissen mich weich werden und nachgeben. Lustlos schaufelte ich eine kleine Portion Gemüsereis auf den für sie bestimmten Teller, während ich mir selbst eine größere auftat, obwohl mir überhaupt nicht nach Essen zumute war. Viel lieber hätte ich eine lange, ausgiebige Dusche genommen, doch die würde wohl oder übel bis später warten müssen, denn jetzt galt es, jede verfügbare Minute des Tages mit Mona zu nutzen.


„Das ist der umwerfendste Gemüsereis, den ich je gegessen habe! Du bist ein Naturtalent!“, schwärmte ich also mit vollem Mund, als ich zu ihr ins Wohnzimmer tappte und weidete mich an ihrem stolzen Gesichts-ausdruck, als ich den Teller vor sie hinstellte und mich neben sie auf das Sofa sinken ließ. „Also, weihe mich ein, wie sind Patrick und Spongebob bloß auf die Idee ge-kommen, eine Wand voller Bilder zu streichen?“


Kichernd warf sie mir einen Seitenblick zu, bevor sie begann, mich in die Geheimnisse von Schwamm und Seestern einzuweihen, wie sie es stets so gern tat, wenn man sie danach fragte. Aufmerksam lauschte ich ihren Worten und während die Comicfiguren bunt über den Bildschirm flimmerten, war ich einfach nur dankbar dafür, dass sie, anstatt mir meine so häufige Abwesenheit vorzuwerfen, lieber die Zeit darauf verwandte, mich voller Enthusiasmus und mit sich überschlagenden Worten auf den neuesten Stand zu bringen, der ihre ganze kleine, kostbare Welt betraf. Eine kleine, fragile Welt, die das wertvollste war, an dem ich je hatte teilhaben dürfen.


Die Dämmerung war längst vorbei, als ich endlich mein Tageswerk vollbracht hatte und die wenigen Stunden anbrachen, in denen ich mich ausschließlich mir selbst widmen konnte. Mona schlief bereits seit einer Stunde tief und fest, die Teller waren gespült und die Arbeit, die ich mitgebracht hatte, auf dem Schreibtisch deponiert. Der Tag war zu anstrengend gewesen, um mich noch weiter damit zu befassen, weshalb ich es mir mit einem kühlen Glas Mineralwasser und einer riesigen Portion Macadamia-Nusseis auf dem Sofa gemütlich machte und lustlos begann, durch die TV-Kanäle zu zappen. Eigentlich war ich viel zu müde, um noch einem Fernsehprogramm aufmerksam folgen zu können, doch ich hasste die Stille und die Stereoanlage befand sich zu weit weg, um sie sitzend erreichen zu können. Ich wählte also das geringere Übel und suchte nach einer Abend-gestaltung, die wenigstens das Ende jenes Montags zu einem erfreulichen machen würde.


Kochshows, Castingshows, Quizshows flimmerten in raschem Tempo vorbei und ließen mich lediglich müde seufzen. Mehr Quizshows, mehr Castingshows, Tom Cruise ohne Hosen...


Freudig zappte ich zurück und ergötzte mich am Anblick des größten Jugendhelden meiner großen Schwester, die mich schon in sehr jungen Jahren in die Filmographie des berühmten Hollywood-Strahlemanns eingeführt hatte. Genau das war es, was ich jetzt brauchte! Einen Popcorn-Blockbuster, der meine Gehirnzellen schonte und das Herz zum Höherschlagen brachte. Die Tiefenentspannung begann einzusetzen, als ich meine Beine hochlegte und, die weiße Kuscheldecke über mich breitend, in die ich mich zu jeder Jahreszeit hüllte, da sie mir dieses unbeschreibliche Gefühl von Geborgenheit gab, genussvoll einen großen Löffel Eis zum Mund führte. Ehe ich jedoch auch nur die Gelegenheit dazu gefunden hatte, meine Lippen um die köstlich kühle Kalorienbombe zu schließen, riss das schrille Klingeln des Telefons mich äußerst unsanft aus der gerade erst begonnenen Ruhephase.


„Diese Person ist leider außer Betrieb und kann Ihre Anfrage nicht entgegennehmen.“, murmelte ich höchst zufrieden mit mir selbst und verfolgte weiter den Film, während der Anrufbeantworter seine Ansage startete und einen leisen Piepton hinterher spuckte.


„Hey Ellie, ich bin's. Ich...ich weiß, es ist spät und du vielleicht schon im Bett, aber...wie auch immer... ruf mich bitte zurück, wenn du das hörst.“


Mit gerunzelter Stirn stellte ich die kaum angetastete Eisschüssel auf den Wohnzimmertisch, schlug die Decke zur Seite und beeilte mich, in die Küche zu gelangen. Die Stimme am anderen Ende der Leitung gehörte Nicole, meiner besten Freundin, und irgendetwas an ihrem Tonfall verriet mir eindeutig, dass etwas nicht stimmte. Hastig nahm ich das mittelalterliche Telefon aus der Ladestation, das wir bereits besessen hatten, als sie und ich noch in einer Wohngemeinschaft gelebt hatten und beeilte mich, abzuheben.


„Nick?!“


„Ellie, du bist da“, sagte sie, augenblicklich in Tränen ausbrechend und schluchzte herzzerreißend, während sie mir erzählte, was passiert war.


„Pierre und ich...wir...wir haben uns getrennt und...Gott, ich hasse es!“


Mich vollkommen schockiert an das Fensterbrett lehnend, versuchte ich mir zu erklären, wie es dazu gekommen war, dass das glücklichste Paar, das ich je gesehen hatte, plötzlich nicht mehr existierte. Kurz nach unserem Abschluss hatte Nicole den erfolgreichen Finanzbuchhalter Pierre kennengelernt und war bald darauf mit ihm nach Frankfurt gezogen. Ich hatte fürchterlich geheult, als sie mich und Mona allein in Wien zurückgelassen hatte, doch sie hatte stets den Eindruck gemacht, als wäre es das schönste Geschenk für sie, Österreich endlich verlassen zu dürfen und ihre große, aufregende Zukunft zu beginnen. Die Zukunft jedoch schien ganz plötzlich ihren Glanz verloren zu haben, wie ich ihrem Weinen entnahm.


„Wie...was?! Was ist passiert, Süße?“


„Ich...ach weißt du, ich habe i...immer getan, was nötig war, um...i...ihn in seinen Karriereambitionen zu unterstützen, aber...irgendwann wurde mir klar, dass nichts an diesem Leben hier mir gefällt und...Wir haben geredet. Er will in die USA gehen und...ich werde nicht mitgehen.“


„Meine Güte, seit wann weißt du davon?“


„Seit Wochen schon, aber ich...ich musste es erst selbst verarbeiten“, erwiderte sie mit brüchiger Stimme. „Ich bin am Ende, Ellie. So sollte all das hier nicht ausgehen!“


„Es tut mir so leid für dich, Nick. Am liebsten würde ich sofort zu dir fahren und dich fest umarmen.“


„Naja, dafür müsstest du nicht mal die Erde umrunden, denn ich...ich wusste nicht wohin, deshalb bin ich...ich bin nach Bruck gefahren.“


„Du bist zu Hause?!,“ rief ich und warf einen flüchtigen Blick auf die Uhr. Halb elf. Mit Sicherheit würden sie sich nicht darüber freuen, wenn ich zu so später Stunde anrief, doch es musste sein. „Ich rufe sofort meine Eltern an. Bestimmt sind die paar Stunden bis morgen früh genug Vorwarnung, um das Gästezimmer für Mona zu entstauben.“


„Ich hatte so gehofft, dass du das sagst. Ich...oh Ellie, meine Welt liegt in Scherben.“


„Wir werden das gemeinsam durchstehen, hörst du? Wie alles andere auch“, versuchte ich, ihr Mut zu machen, obwohl mir einleuchtete, wie aussichtslos dieses Vorhaben war. „Gleich morgen bin ich da und dann fahren wir weg, ja? Nur du und ich und das warme Thermalbecken unserer Stammtherme.“


„Da...das klingt...toll“, schluchzte sie nur noch schlimmer als zuvor und schluckte geräuschvoll, in dem Versuch, sich wieder zu fassen. „Ich...muss jetzt Schluss machen. Bis morgen, Ellie.“


„Bis morgen, Nick“, verabschiedete ich mich, mir ratlos die Stirn reibend. „Versuch ein wenig zu schlafen, okay? Ich bin so schnell wie möglich bei dir.“


„Danke“, murmelte sie lediglich, bevor sie auflegte, wohl um mich nicht noch mehr ihres emotionalen Ausnahmezustandes hören zu lassen, der mir förmlich das Herz zu zerreißen drohte.


Ohne Umschweife die Nummer meiner Eltern wählend, öffnete ich das Fenster und lauschte dem Prasseln des Regens, der noch immer kaum schwächer geworden war.


„Hallo, Eleonora! Ist etwas passiert?“, meldete meine Mutter sich alarmiert.


„Hallo Mum. Nein, es ist nichts passiert.“


„Wieso in aller Welt rufst du denn so spät noch an?“


„Ich wollte dich fragen, ob ich morgen mit Mona vorbeikommen darf? Wir...Nicole ist in der Stadt und ich würde gerne mit ihr wegfahren, nur für zwei Tage, vielleicht auch drei.“


„Oh, ich wusste gar nicht, dass sie hier ist. Ist sie nicht nach Deutschland gezogen?“


„Ja, das ist sie“, seufzte ich anhand der unverhohlenen Neugier, die so etwas wie ein Markenzeichen meiner Mutter war und bemühte mich darum, so wenige Fragen wie möglich zu provozieren, während ich mir die Worte für meine Antwort zurechtlegte. „Sie macht Urlaub zu Hause und da dachte ich, dass es doch eine tolle Idee wäre, Mona ein paar schöne Tage mit ihren Großeltern zu gönnen, während wir über alte Zeiten plaudern.“


„Naja, eigentlich hatten dein Vater und ich geplant, morgen wandern zu gehen...“


„Wenn es euch nicht passt, dann kann ich das verstehen. Es ist wirklich fürchterlich kurzfristig.“


„Nein, nein, wenn du nur gleich morgens hier sein könntest...Wir könnten Mona mitnehmen. Es würde ihr bestimmt gut tun, endlich wieder ein wenig in die Natur zu kommen...“


Zähneknirschend ob dieser anhaltenden Kritik an der Wahl meines Wohnsitzes begann ich, mir die Schläfen zu massieren.


„Das kann ich einrichten. Wäre zehn Uhr okay für dich?“


„Wollt ihr frühstücken, wenn ihr ankommt?“


„Ihr könnt gleich aufbrechen, wenn wir ankommen.“


„Sehr schön. Ich freue mich, dass du kommen willst, Eleonora.


Wir haben schon so lange keine Zeit mehr miteinander verbracht.“


„Du weißt doch aber, dass ich nicht viel Zeit haben werde, nicht wahr? Ich mu...“


„Bestimmt wirst du auch noch den ein oder anderen Tag für uns erübrigen können, nicht wahr?“


„Natürlich“, gab ich zerknirscht nach. „Ich kann es kaum erwarten.“


„Also gut, dann sehen wir uns morgen“, entgegnete sie mit einem hörbaren Lächeln in der Stimme. „Ich freue mich auf euch.“


„Wir freuen uns auch“, erklärte ich, bevor ich mich verabschiedete und auflegte.


Mir war klar, dass ich hart mit meiner Mutter ins Gericht ging und doch war es unleugbar, dass es zumeist ein äußerst anstrengendes Unterfangen war, mit ihr an einem Tisch zu sitzen und nicht mit ihr zu streiten. Noch immer hatte sie einen unglaublichen Hang zur Überfürsorglichkeit und liebte es, sich in Dinge einzumischen, die sie nichts angingen, namentlich die Erziehung Monas, über die ich mich strikt weigerte, mit ihr zu reden. Wie angewurzelt stand ich am Fenster, den Einsatzfahrzeugen lauschend, die durch die nächtlichen Straßen Wiens fuhren und versuchte, mich daran zu erinnern, wann ich das letzte Mal nach Hause gefahren war. In letzter Zeit hatten meine Eltern stets den Weg über sämtliche Autobahnen Österreichs zurückgelegt, um bei uns Weihnachten zu feiern oder zum Schulabschlussfest Monas zu kommen, doch wann waren wir zuletzt da gewesen? Tief seufzend rieb ich mir die Stirn. Es war also Zeit, in die Stadt meiner Kindheit zurückzukehren, die Stadt, in der ich aufgewachsen war, ja, die mich in so vielen meiner Erinnerungen stets begleitete. Ein seltsames Gefühl der Angst keimte in mir auf, begleitet von einer vaged durchschimmernden Freude darüber, an jenen Ort zurückzukehren, an dem alles angefangen hatte.


„Bruck...“


In die Hände klatschend machte ich mich auf den Weg ins Schlafzimmer, um alles einzupacken, das man für einen Trip in die Heimat gebrauchen konnte.
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Die Dämmerung war gerade erst hereingebrochen, als ich mit einer singenden und übermütigen Mona auf dem Rücksitz über die kurvige Autobahn fuhr, die mich über jenen Berg führte, dessen hochaufragender Rücken die Bundesländer trennte. Tief in Gedanken versunken dachte ich an all die Tage in ferner Vergangenheit zurück, als die Tunnel noch nicht existiert und wir stets über die Passstraße hatten in die Bundeshauptstadt fahren müssen. Nun jedoch, mit dem Luxus einer gut ausgebauten Autobahn unter den Reifen, fühlte es sich kaum noch an, als würde man durchs Gebirge fahren.


„Kannst du das lauter machen, Mum? Das ist mein Lieblingslied!“ quietschte Mona plötzlich erfreut auf der Rückbank und veranlasste mich dazu, dem Song aufmerksamer zu lauschen, der dumpf aus den Laut-sprechern dröhnte. Eine heisere, einzigartig gefärbte Stimme drang an mein Ohr, rauchig, vertraut, wie ein alter Bekannter, der meine Ohren auf diese sanfte Weise umschmeichelte. Lautlos formten meine Lippen einen altbekannten Text, den ich längst vergessen geglaubt hatte, formten die Worte, kosteten die Formulierungen aus, die mir ein bittersüßes Gefühl von Vergänglichkeit vermittelten, denn das hier, das war Vergangenheit. Mit in Falten gelegter Stirn versuchte ich mich daran zu erinnern, wann dieser Tonträger seinen Weg in den CD-Wechsler meines Autoradios gefunden hatte, während ich meiner Tochter lauschte, die einen Text in ihrer eigenen Sprache erfand. Die Musikalität, die man ihr vererbt hatte, trat ganz offensichtlich zutage, zeigte sich in der Art und Weise, wie sie sich in ihrem Kindersitz zum Rhythmus bewegte, fast, als wäre er ein Teil von ihr. Immer wieder warf ich flüchtige Blicke in den Rückspiegel, beobachtete ihren in sich gekehrten Tanz, den sie nur für sich tanzte. Neben ihr auf dem Rücksitz lag die dicke Tasche mit Manuskripten, die ich mitgenommen hatte, nachdem ich meinem Boss erklärt hatte, für den Rest der Woche von zu Hause aus arbeiten zu müssen, was zwar nicht vollständig seiner Vorstellung von guter Arbeitsmoral entsprach, mir jedoch ermöglichte, mich um meine beste Freundin zu kümmern, die mich im Augenblick wesentlich dringender brauchte als der Verlag. Zwei Welten existierten auf diesem Rücksitz und für den Bruchteil einer Sekunde hatte ich vollkommen vergessen, wie ich die eine auch nur für einen Sekundenbruchteil gegen die andere hatte eintauschen können. Angestrengt versuchte ich, mich daran zu erinnern, wie es gewesen war, vollkommen unbeschwert zu sein, ja, diese einzig-artigen Momente zu durchleben, die sich einfach nur in der Gegenwart ereigneten, keine Zukunft kannten und auch keine Vergangenheit. Ich wusste, dass es sie gegeben hatte, war mir sicher, Momente wie diese erlebt zu haben, doch warum konnte ich mich nicht mehr an sie erinnern? Wie hatte ich mich gefühlt in diesen selbstverlorenen Sekunden, diesen endlosen Minuten, in denen die Zeit aufgehört hatte zu existieren? Und wann hatte ich damit aufgehört, sie auszukosten? Wann waren sie aus meinem Leben verschwunden?


Der CD-Wechsler surrte und ein neues Lied flutete den Innenraum des kleinen schwarzen Ford Focus, den ich seit drei Jahren aus Überzeugung und Leidenschaft fuhr. Living on a Prayer. Bon Jovi. Die Sonne blendete mich, als ich über die Brücke fuhr, auf der eine starke Windböe den Wagen zum Schlingern brachte. Routiniert korrigierte ich den übermütigen Stoß des Windes und tauchte in die Dunkelheit des kurzen Tunnels ein, der folgte. Die Befürchtung drängte sich auf, dass in meiner Situation auch das soeben besungene Gebet nicht mehr bewirken würde, als ein kühles Lächeln des bärtigen Mannes auf der weißen Wolke, denn jedes Kind wusste doch bereits, dass es Erwachsenen nicht länger zustand, die Gegenwart ohne störende Hintergedanken auszukosten, denn dies, so wussten wir alle, war nichts weiter, als ein Privileg der jungen Jahre, von denen ich mich in meinem Alter bereits deutlich entfernt hatte. Traurig lauschte ich dem Song und versuchte, die vage Erinnerung an ein Leben der Leidenschaften und perfekten Augenblicke festzuhalten, bevor sie mir wie Wasser aus den Fingern rann und von Neuem verschwand in die Schwärze des Vergessens.


Es war nahezu unwirklich, nach so langer Zeit in die Einfahrt meines einstigen Zuhauses einzubiegen, den schwarzen Ford auf ihren von meinem Vater höchst selbst verlegten Pflastersteinen abzustellen und schwungvoll die Tür zu öffnen, die augenblicklich einen kräftigen Stoß frischer, sommerlich süßer Landluft hereinwehen ließ, der nach verdorrtem Gras roch, feuchten Blättern und frischem Morgentau.


„Wir sind da! Juhu!“, rief Mona begeistert aus, als ich auch ihre Tür öffnete und sie, die das Abschnallen bereits selbst übernommen hatte, mit ihren Barbies im Arm ebenfalls aus dem Auto stieg. „Glaubst du, Oma hat wieder Proviant für unsere Wanderung vorbereitet?“


„Ganz bestimmt, mein Schatz“, erklärte ich zuversichtlich, während ich den Kofferraum öffnete und unsere Taschen heraushievte, die schwerer geworden waren, als es sich wohl für einen einwöchigen Aufenthalt schickte. „Wenn es um ihren Proviant geht, kennt deine Oma keine Ausnahmen.“


„Au ja! Darf ich klingeln?“


„Natürlich, lauf nur.“


Schnurstracks lief Mona über die Wiese, der wie sich wie immer hauptsächlich aus Klee und Unkraut zusammenzusetzen schien, was der Weigerung meines Vaters zu verdanken war, Rasen anzupflanzen, da er ihn, wie er sagte, für den Auswuchs reicher Gehirne hielt. Seine Wiese war ihm heilig und so hatte ich mich als Kind regelmäßig an den Disteln, vertrockneten Gräsern und Bienen gestochen, die, sich friedlich am Klee labend, von meinen stampfenden Kinderfüßen zermalmt worden waren, nicht jedoch, ohne mir als Erinnerung an ihre Existenz ihren Stachel zu vermachen, der sich alles andere als angenehm durch meine Haut gebohrt hatte. Angsterfüllt behielt ich ihre nackten Füße im Blick, bis sie die sicheren Stufen vor der schweren Haustür aus Eichenholz erreicht hatten. Ich begann, das mir einst so vertraute Grundstück zu betrachten, das sich bei genauerem Hinsehen kaum verändert hatte. Noch immer waren die Rosenbüsche vor dem Haus akribisch getrimmt, während der Rest der Sträucher in einem dschungelartigen Wildwuchs gen Himmel wucherte. Mit Sicherheit war meine Mutter ganz und gar nicht begeistert von dieser struppigen Gartenlandschaft, doch mein Dad hatte stets die Meinung vertreten, dass man die Dinge wachsen lassen sollte, wie sie eben wuchsen. Schmunzelnd dachte ich an einen Tag meiner Jugend zurück, an dem er mit denselben Worten an meine vor Wut schäumende Mutter herangetreten war, nur, dass sie diesmal nicht den Sträuchern gegolten hatten, sondern meiner großen Schwester Conny und mir, die wir eine illegale Party veranstaltet hatten, bei der mehr als nur ein Glas zu Bruch gegangen war. Monas Tasche auf meine schmerzenden Schultern ladend, vernahm ich das Klingeln und wenig später das Knarren der sich öffnenden Tür.


Ein Quietschen meiner Tochter folgte auf einen freudigen Ausruf meiner Mutter, die ihre Enkelin fest in die Arme geschlossen hatte, während Dad, der stoisch und lächelnd hinter ihr stand, meinen Blick auffing und keine Zeit verlor, sich an den beiden vorbeizuschlängeln.


„Es ist schön, dich zu sehen, Eleonora“, begrüßte er mich mit der ihm eigenen sonoren Stimme und beeilte sich, mir meine Last abzunehmen, ganz so, wie er es immer getan hatte.


„Es ist auch schön, dich zu sehen, Dad“, erwiderte ich und drückte ihm einen dicken Kuss auf die mittlerweile von Charakterfältchen überzogene, glatte Wange. „Wie geht's dir denn?“


„Ach weißt du, die Gartenarbeit ist richtiggehend entspannend nach all den Jahren der Büroarbeit“, entgegnete er, der seit einem Jahr seinen wohl-verdienten Ruhestand genoss und seufzte versonnen. „Deine Mutter und ich genießen es, endlich wieder mehr Zeit zu haben.“


„Das klingt ja richtiggehend idyllisch.“


„Nur, wenn sie nicht eine ihrer Launen hat...“, murmelte er mir verstohlen zu, bevor er kehrt machte und sich Mona zuwandte, die augenblicklich begann, ihn mit strahlenden Augen ihren Barbies vorzustellen, von denen sie sich kaum je zu trennen vermochte.


„Du bist etwas spät dran, mein Kind.“


„Ich kam so schnell ich konnte, Mutter“, entgegnete ich, ob ihrer überaus herzlichen Begrüßung die Augenbrauen hebend, doch sie trotz aller Worte fest in die Arme schließend, wie ich es seit einem halben Jahr nicht mehr getan hatte. „Ich musste noch letzte Details mit meinem Chef klären, bevor ich losfahren konnte, doch jetzt sind wir ja da.“


„Ich freue mich wahnsinnig!“, erwiderte sie dicht an meinem Ohr und drückte mich für einen Sekundenbruchteil fest an ihre üppige Brust, bevor sie mich bestimmt von sich schob und vom Scheitel bis zur Sohle begutachtete. „Du siehst müde aus, Eleonora, und so dünn. Isst du denn nicht genug?“


„Es ist im Augenblick etwas stressig im Verlag, aber ich bemühe mich, in Form zu bleiben.“


Sich kaum merklich hektisch durch die dunklen kurzen Haare streichend sah sie mich aus tiefbraunen Augen an, die den meinen nur in ihrer Form glichen und ergriff beinahe vorsichtig meine Hand. Wir ähnelten uns in unserer eher knapp bemessenen Körpergröße und wohl auch dem Temperament, wie ich des Öfteren zerknirscht zugeben musste, doch was den Rest meiner Erscheinung betraf, hatten die Gene meines Vaters sich eindeutig als dominant erwiesen, hatte ich doch nicht nur seine strahlend grüne Augenfarbe, sondern auch die blonden Haare, hohen Wangenknochen und den Hang zu heillosem Chaos von ihm geerbt, während meine Schwester ganz eindeutig meiner Mutter ähnlich sah.


„Im Kühlschrank ist ein Auflauf für dich und Nicole, falls ihr noch etwas essen wollt, bevor ihr losfahrt. Außerdem steht ein Proviantpäckchen für euch bereit, nur für den Fall...“


„Danke, Mum. Das ist wirklich nett von dir.“


Sie lächelte zurückhaltend, bevor sie ihre Hand an meine Wange legte und sanft darüber strich. „Du hast mir sehr gefehlt.“


„Ihr mir auch“, gab ich zu und wusste in jenem Moment, dass es die Wahrheit war. Denn ich hatte meine Heimat aufrichtig und ehrlich vermisst, auch wenn ich es erst jetzt begriff, hier, auf diesen altbekannten Stufen, vor der immer gleichen Tür, die in das Heim meiner Kindheit führte, die wohlbehütet gewesen war und wunderschön.


„Mum, wir müssen jetzt gehen! Opa hat gesagt, dass es am schönsten ist, wenn man die Alm pünktlich zum Mittagessen erreicht!“, machte Mona sich mit gewichtigem Blick bemerkbar und lächelte ihr entwaffnendes Kinderlächeln, als ich vor ihr in die Hocke ging und sie fest umarmte.


„Schon gut, ich halte euch auch ganz bestimmt nicht länger auf. Sei brav, meine Kleine, und hör auf das, was deine Großeltern dir sagen, ja?“


„Ei ei!“


„Mittwochabend bin ich wieder hier. Ich werd dich vermissen, meine kleine Stinkmorchel.“


„Ich dich auch, Mama“, erwiderte sie und gab mir einen feuchten Schmatz, bevor sie sich kaum merklich ungeduldig aus meinen Armen befreite und mich eindringlich ansah. „Ich kann dir Malibu-Barbie geben, damit du mich nicht so sehr vermissen musst, aber du musst versprechen, auf sie aufzupassen und sie wieder zurückzubringen, wenn du wiederkommst.“


„Euch beide könnte ich unmöglich trennen“, schmunzelte ich kopfschüttelnd, bevor ich ihr ein letztes Mal durch die Haare strich und über ihren Kopf hinweg beobachtete, wie mein Vater den Wagen, einen großen, komfortablen Opel, mit großen Provianttaschen belud. „Ich wünsche euch einen schönen Ausflug und vergiss nicht, mir später alles zu erzählen.“


„Ganz bestimmt nicht.“


„Falls es zu Schwierigkeiten kommt, ich bin jederzeit erreichbar“, fügte ich an meine Mutter gewandt hinzu, die jedoch nur milde lächelnd abwinkte und guter Dinge den Kopf schüttelte. „Keine Sorge, wir werden gut zurechtkommen.“


„Okay. Also dann. Wir sehen uns Mittwochabend.“


„Bis bald und bestelle Nicole einen Gruß von uns.“


Mit diesen Worten machte auch meine Mutter sich auf den Weg zum Wagen, der nur Augenblicke später aus der Einfahrt fuhr und mit drei enthusiastisch winkenden Menschen die Straße entlang verschwand, auf der ich soeben erst angekommen war. Ich verlor keine Zeit, holte mein Mobiltelefon aus der Handtasche und wählte Nicoles Nummer, während ich vor dem Haus stehend die nahen Berge betrachtete, die doch mehr baum-bewachsene Hügelriesen waren. Zu ihren Füßen lag die Einfamilienhaussiedlung, in der ich meine ersten Schritte getan, die ersten holprigen Fahrversuche auf dem Fahrrad unternommen und spätabends in pubertärem Leichtsinn und versteckt hinter üppigen Büschen meine erste Zigarette geraucht hatte.


„Ellie?“


„Ich glaube, ich habe eine Zeitreise unternommen, Nick...Ich war seit Jahren nicht hier und doch ist alles so...“


„...gleich wie immer?“, ergänzte sie meinen Satz mit hörbar verweinter Stimme und schnaubte. „Ich weiß! Es ist, als wäre dieses Kaff wie das Dorf in dem Film mit Bill Murray. Jeder Tag ist derselbe, wie jener davor.“


„Das ist wohl unser Stichwort, so schnell wie möglich wieder abzuhauen. Wie wär's mit jetzt gleich?“


„Ich sollte vielleicht noch etwas essen, bevor wir fahren...“


„Iss doch auf der Fahrt. Meine Mutter hat ein Drei-Gänge-Menü to go vorbereitet, wohl für den Fall, dass die Lebensmittelversorgung unter Graz urplötzlich versiegt, sobald wir ankommen“, entgegnete ich und warf einen entsetzten Blick in den Kühlschrank, der so prall gefüllt mit belegten Brötchen und Auflauf war, dass ich mich fragte, ob Mum Nick und mir wohl den Appetit einer ganzen Fußballmannschaft zutraute.


„Klingt nach einem guten Plan“, stimmte sie mit dem Hauch eines Lächelns in der Stimme zu. „Gib mir zwei Minuten, dann bin ich bei dir.“


„Alles klar. Bis gleich“, verabschiedete ich mich und legte auf, bevor ich sämtliches Essen in eine kleine, bereit-gestellte Kühltasche packte und mich beeilte, das Haus abzuschließen.


In wenigen Minuten würde ich meine beste Freundin endlich wiedersehen und auch wenn die Umstände dieser Wiedervereinigung weniger positiv waren, als ich es mir erhofft hatte, so freute ich mich doch schon wahnsinnig auf die stundenlangen Gespräche, ja ihr bloßes Dasein, denn wenn ich ehrlich war, so hatte ich sie in all den Jahren ihrer Abwesenheit mehr vermisst, als ich mir je eingestehen würde.
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Mit geschlossenen Augen lauschte ich dem Rauschen warmem Thermalwassers, das über den Beckenrand und in die Absauganlage schwappte, den Geräuschen von an- und ausgehenden Duschen, und erschnupperte einen Hauch von Knoblauch in der dampfigen Luft, der vom Restaurant herüber wehte, mit dem ich einige der idyllischsten Kindheitserinnerungen verband. Ich war noch ein kleines, in ihre Dinosaurierfiguren vernarrtes Mädchen gewesen, dem vom Personal stets die seltenen blauen Lollies zugesteckt worden waren, weil ich artig gewesen war und mich gut zu benehmen wusste...


Tief seufzend verlor ich mich in Gedanken an all die wunderschönen Plastik-Dinos, die ich besessen und die meine Mutter in einem Anfall von akuter Entrümpelungswut vor drei Jahren an die Feuerwehr verschenkt hatte, ohne mich zu fragen.


Niemals würde ich ihr diesen Fehltritt verzeihen, doch meine Dinosaurier vermochte mir leider auch der beharrliche Groll nicht zurückzugeben, den ich empfand. In einem Anflug kindlicher Dramatik begann ich, zu vermuten, dass mein Leben gänzlich anders verlaufen wäre, wenn ich mich nie von meinen Lieblingstieren abgewandt und Paläontologin geworden wäre... An meinen täglichen Kontakt mit mehr oder weniger exzentrischen kreativen Personen denkend, erschien mir eine tagtägliche Beschäftigung mit den versteinerten Überresten von vor Jahrmillionen verstorbenen Lebewesen durchaus reizvoll. Diese Stille...


„Ich werde zurück nach Österreich kommen.“


Ruckartig aus meinen Träumen von urzeitlichen Knochen und Exkursen in die Erdgeschichte in die Realität zurückschnellend, wandte ich den Kopf und blickte meiner besten Freundin in die verquollenen braunen Augen.


„Auch wenn der Anlass für diese Entscheidung fürchterlich ist, freue ich mich trotzdem, dich das sagen zu hören.“


„Tja, jetzt hast du mich wieder am Hals, Ellie“, seufzte sie mit verdächtig zitternder Stimme und wischte sich verstohlen eine Träne von der Wange, die sich aus ihren langen dunklen Wimpern gelöst hatte. „Weißt du, ich hätte nie gedacht, dass ich eines Tages wieder hier landen würde, in dieser schnöden alten Therme, diesem ewig gleichen Land...Es ist so...“


„Altvertraut?“, versuchte ich, die Gefühle jener Frau in Worte zu verfassen, die ich bereits kannte, seit sie mir im Kindergarten die Bauklötze gemopst hatte, nur, um sie mir kurze Zeit später aus Trotz an den Kopf zu werfen, weil ich ihr auf der Wanderung zur Wasserburg in Zweierreihe nicht hatte die Hand geben wollen. Unser Krieg hatte wochenlang angedauert, doch eine gemeinsam geplante Ausbruchsaktion aus dem Klettergerüstgefängnis der Mädchenfänger hatte uns unser Kriegsbeil begraben lassen und zu Freundinnen gemacht. Das lebhafte Mädchen mit den dunklen Korkenzieherlocker und dem herzförmigen Gesicht, und ich waren von diesem Tag an unzertrennlich gewesen und es auch geblieben, bis Nicole beschlossen hatte, mit Pierre ins ungeliebte Nachbarland auszuwandern „Enttäuschend!“, rief sie aus und handelte sich prompt die kritischen Blicke eines alten Ehepaares ein, das noch an der veralteten Auffassung festzuhalten schien, in einem Ruheraum habe Ruhe zu herrschen. „Ich dachte wirklich, ich hätte all das für immer hinter mir gelassen, doch jetzt... jetzt bin ich hier und zu allem Übel auch noch heimatlos!“


„Kannst du denn nicht bei deinen Eltern bleiben, bis du eine neue Wohnung gefunden hast?“


„Nein“, entgegnete sie kopfschüttelnd und strich sich ihre unbändigen dunkelbraunen Locken aus dem Gesicht, die ihr bis zum Kinn reichten und ihre kantigen Züge vorteilhaft unterstrichen. „Ich muss mir einen neuen Job suchen und mit Sicherheit werde ich dies NICHT in Bruck tun!“


„Wirst du's in Wien versuchen?“


Sie nickte, während sie ihre perfekt manikürte Hand tastend in ihre Badetasche steckte, nur um wenig später ein raschelndes Säckchen M&M's zutage zu fördern. Geräuschvoll riss sie es auf und nahm sich zwei rote Schokodrops aus der Tüte, bevor sie sie mir anbot.


„Du kannst bei uns unterkommen, bis wir ein passendes Apartment für dich gefunden haben.“


„Ist das dein Ernst?“, fragte sie hoffnungsvoll und beobachtete mit hochgezogener Augenbraue, wie ich mich beeilte, ein paar braune M&M's aus den Tiefen der Tüte herauszuwühlen, die so laut raschelte, das wir neuerlich die bösen Blicke des Ehepaares auf uns zogen.


„Natürlich ist das mein Ernst! Ich lasse dich doch nicht in irgendeinem Hotel vergammeln! Mein Gästezimmer bräuchte ohnehin dringend einen Gast, der es endlich einweiht.“


„Das heißt dann wohl, ich kann endlich mein Patenkind verwöhnen und heillos verhätscheln, sobald du außer Haus bist...“


„Mona wird begeistert sein, das zu hören“, schmunzelte ich.


„Bestimmt wird es sich anfühlen wie früher, dich wieder bei uns zu haben.“


Jahre waren vergangen, seit Nicole und ich eine Wohngemeinschaft in Wien gegründet hatten. Mit unseren noch druckfrischen Zeugnissen in der Tasche hatten wir uns in die Hauptstadt begeben, noch vollkommen grün hinter den Ohren, und uns an der Universität immatrikuliert, in der Hoffnung, jenes aufregende, wilde und zügellose Leben zu führen, das uns aus Teeniefilmen und unseren Lieblingsserien bestens bekannt war. Das waren wir gewesen, eine angehende Wirtschafts-expertin mit hochfliegenden Träumen und eine Noch-nicht-Germanistin, deren einzige Idee von Germanistik jene war, dass das Studium einer Sprache doch irgendwie mit der Leidenschaft zu Büchern zu verbinden sein musste, die ich schon in jungen Jahren von meiner Mutter übernommen hatte.


„Ja! Allerdings werden wohl weniger hübsche Jura-studenten über unsere Dielen wandeln und mehr Lebensmittel im Kühlschrank sein, als damals in Hernals.“


„Zumindest die Sache mit den Jurastudenten könnte stimmen...“


Augenrollend stand Nicole auf und bedeckte ihren schlanken Körper, der noch drahtiger zu sein schien als einst, mit dem weißen Bademantel, dessen Rückseite der Schriftzug des Hotels zierte, das wir uns ansonsten lediglich sehnsüchtig von außen angesehen, doch in dem wir dieses Mal endlich ein Zimmer gebucht hatten. Der Kummer war ihr deutlich ins blasse, von Augen-ringen gezeichnete Gesicht geschrieben, und doch ließ der emotionale Aufruhr sie jünger aussehen, als sie eigentlich war.


„Was hältst du davon, eine Runde ins Wellenbad zu springen?


Ich lechze danach, wenigstens in einem Lebensbereich den Kopf über Wasser halten zu können.“


Mit mitleidigem Lächeln sprang auch ich auf die Beine und, die Hand tröstend auf ihre fast knochige Schulter legend, schenkte ich ihr den optimistischsten Blick, den ich mir abverlangen konnte.


„Alles, was du willst.“


Und so, in Flip Flops und über alte Zeiten sprechend, verließen wir den Ruheraum und traten in einen milden, klaren Sommertag hinaus.


Dicke Schneeflocken tanzten in der Schwärze der Nacht ihren wundervoll flatterhaften Tanz und ich tanzte mit ihnen. Nackt.


Nackt? Es störte mich nicht. Ich tanzte einfach weiter. Was für ein wundervolles Gefühl das doch war, denn von Kälte war nichts zu spüren. Ich sah das Flackern von riesigen Flammen, das Sprühen von Funken und drehte mich um, auf der Suche nach dem Feuer, doch dort war nichts, außer einem etwa fünfzehn Zentimeter hohen Spinosaurus, der mich mit geöffnetem Maul aus gelben Augen ansah. Einer meiner ständigen Begleiter in Kindheitstagen. Ich wollte ihn aufheben, doch gerade, als ich mich bückte, um ihn zu ergreifen, löste er sich auf und ich fiel... Ich tanzte um Flammen herum, tanzte wie die Schneeflocken. Das Feuer trennte mich von einer anderen Person. Ich hielt inne und versuchte, näher hinzusehen, doch die Person gab sich nicht zu erkennen. Alles, was ich sehen konnte, war, dass sie sich seltsam bewegte, ja, ganz unnatürlich, als wäre etwas nicht in Ordnung mit ihr.


Mein Herz begann zu rasen. Hier stimmte etwas nicht. Das alles hier war furchtbar unheimlich! Ich machte kehrt und versuchte, mich von den Flammen zu entfernen, doch plötzlich hörte ich jemanden lautstark „Dreh dich um!“, rufen. Die Stimme brüllte, ja schrie förmlich. Ich hatte solche Angst, begann zu laufen, doch ich stand still, bewegte mich keinen Zentimeter vom Fleck, obwohl ich mich so sehr anstrengte.


„Dreh dich um!“, schrie die Stimme von Neuem. Sie kam immer näher. Immer und immer näher, bis zwei Hände meine Schultern von hinten packten und mich schüttelten. „Dreh dich um!“


Ich wollte nicht, wollte einfach nur weg, doch konnte nicht anders. Ich musste mich umdrehen... Ich wollte nicht sehen, was hinter mir war, wollte einfach nur die Augen schließen, wegsehen, nicht wissen, was mich gepackt hatte, doch unaufhaltsam wendete ich mich immer weiter um... Die Flammen loderten und hinter mir stand...der Dinosaurier....Er war so unheimlich! In seinen Krallen hielt er einen Brief...


Wieder versuchte ich, nach ihm zu greifen, doch diesmal wurde ich von einem Bild geblendet, das vor meinen Augen auf-tauchte. Ein Mann mit einer Schlinge um den Hals. Er stand auf einem Stuhl inmitten eines großen, spärlich möblierten Raumes. Er weinte so laut, dass ich es von fern hören konnte, war so verzweifelt. Ich spürte die Verzweiflung, fühlte sie, als wäre es meine eigene. Das Bild war so grell und intensiv, doch flackerte nur für den Bruchteil einer Sekunde vor mir auf, bevor es mich fast wutentbrannt ausspuckte und ich mit voller Wucht aus dem Schlaf katapultiert wurde. Keuchend und mir verängstigt die Brust haltend, in der das Herz drohte, seinen knöchernen Käfig zu sprengen, setzte ich mich kerzengerade auf und starrte in die alles verschlingende Dunkelheit, die das Hotelzimmer erfüllt hatte. Was zum Teufel war das nur gewesen? Dieser Traum hatte sich so echt angefühlt, so... beängstigend echt. Mir ruppig das Gesicht reibend, in der Hoffnung, so die Bilder in meinem Kopf zum Verblassen zu bringen, zwang ich mich dazu, tief durchzuatmen. Es war nur ein Traum gewesen, ein fürchterlicher Albtraum, der nichts zu bedeuten hatte, ein Hirngespinst! Leises, ruckartiges Atmen drang an mein Ohr und ließ mich augenblicklich in Alarmbereitschaft lauschen. Es dauerte mehrere Sekunden, bis mir klarwurde, dass es sich nicht um den Mann aus meinem Traum handelte, der noch immer in meinem Kopf Tränen vergoss, sondern um Nicole, die unter ihrer Decke zusammengerollt in ihrem Bett lag und so sehr weinte, dass sie kaum noch Luft bekam. Vorsichtig schwang ich meine Füße aus dem Bett, stand, noch immer nicht gänzlich von dem Traum losgelöst, der mir durch Mark und Bein gegangen war, auf und kroch zu ihr unter die tränenfeuchte Bettdecke, schlang meine Arme um sie und hielt sie fest, so lange, bis sie endlich vor Erschöpfung eingeschlafen war.


Es dauerte eine Weile, bis der frühe, taufrische Morgen seinen bedrohlichen Beigeschmack verlor, doch eine eiskalte Dusche später war es mir endlich gelungen, auf andere Gedanken zu kommen. So leise wie möglich schlich ich mich aus dem Zimmer und suchte den diensthabenden Rezeptionisten, einen silberhaarigen Mittfünfziger mit Wohlstandsbäuchlein, auf, der versprach, meine Room-Service-Bestellung an das zuständige Personal weiterzugeben. Ich beeilte mich, die InStyle, Vogue und Cosmopolitan aus dem Kiosk im Nebengebäude zu holen, bevor ich zu Nicole zurück-kehrte, die noch immer tief und fest schlafend im Bett lag, und sie sanft an der Schulter berührte.


„Aufwachen, Doña Nicoletta. Der Tag beginnt.“


„Doña Nicoletta...“, murmelte sie schlaftrunken und öffnete träge ein fürchterlich geschwollenes Auge, dessen Oberlid so dick war, dass es einer handelsüblich verpackten Portion Leberwurst zum Verwechseln ähnlich sah. „So hat mich schon seit gefühlten Jahrtausenden niemand mehr genannt...“


„Tja, niemand kennt deine Leidenschaft für Johnny Depps frühe Werke so gut wie ich“, stellte ich mit stolz erhobenem Kopf fest und legte ihr lächelnd die Zeit-schriften auf die Brust, die ich mitgebracht hatte. „Frühstück.“


„Mode, Sextalk und gleich drei verschiedene Horoskope, die mir meine aussichtslose Situation prophezeien. Danke“, entgegnete sie ungewohnt resigniert und schob die Magazine lustlos zur Seite, während sie sich auf-richtete und mit schmerzverzerrtem Gesicht an den Kopf griff. „Oh Gott, mein Schädel explodiert.“


„Da hilft nur eines: Schmerztabletten aus meinem Kulturbeutel und ein riesiger Bottich Kaffee auf dem Balkon. Was sagst du?


Der Zimmerservice müsste jeden Augenblick hier sein.“


„Mhhh...“, brummte sie lediglich und schlurfte mit hängenden Schultern ins Badezimmer, ließ mich allein zurück, die ich mich auf ihr Bett setzte und nachdenklich die Horoskop-Seite der Cosmopolitan aufschlug. Nicoles Horoskop versprach neben Geldproblemen, um die sie sich dringend kümmern sollte, lediglich, dass sie gegen drohende Infektionskrankheiten vorbeugen sollte. Von Liebe keine Spur. Mit gerunzelter Stirn lenkte ich meine Aufmerksamkeit auf den Absatz, der meinem eigenen Sternzeichen gewidmet war.


Skorpion:


Sie werden feststellen, dass ein neuer Freund nicht der ist, der er zu sein scheint. Seien sie aufmerksam! Merkur bringt große Spannungen für alle Skorpione.


Es empfiehlt sich deshalb, auf Altvertrautes zu setzen. Das lädt die Batterien wieder auf.


Mich unaufhaltsam an den Dinosaurier aus meinem Traum erinnernd, warf ich die Zeitschrift schlagartig von mir. Nach dieser Nacht war mein Bedarf an Altvertrautem wahrlich gedeckt, auch wenn ich nicht behaupten konnte, dass eine Begegnung damit meine Batterien aufgefüllt hatte...


Es klopfte an der Tür und während ich mich daran machte, unser Frühstück vom Zimmermädchen entgegenzunehmen, kam Nicole von Neuem zum Vorschein. Ihre Augen waren nun hinter einer großen Retrosonnenbrille verborgen, als sie auf dem Balkon platznahm und dankend nickte, während ich ihre Tasse mit dampfendem schwarzem Kaffee füllte.


„Ich muss nach Frankfurt fahren und meine Sachen holen.


Pierre gibt die Wohnung auf und...wenn ich noch länger warte, werde ich es nicht übers Herz bringen, es tatsächlich zu tun.“


„Wir buchen einen Transporter, sobald wir wieder in Bruck sind und fahren gleich Freitag, wenn du willst.“


„Du hast deinen Eltern versprochen, Zeit mit ihnen zu verbringen. Du kannst nicht wegfahren.“


„Und ob ich das kann. Das hier ist wichtiger, als ein Mittagessen und nachmittägliches Kartenspielen im Garten!“,


erwiderte ich beharrlich den Kopf schüttelnd und bot ihr einen Teller mit einer Variation frischer Früchte an, den sie mit krausgezogener Nase ablehnte.


„Ich...ich weiß einfach nicht, wie es weitergehen soll, Ellie.


Pierre und ich, wir...ich kann nicht glauben, dass es kein ,Wir' mehr gibt!“


„Gib dir Zeit, Nick. Diese Wunde wird mehr als nur einige Tage brauchen, um zu heilen, auch wenn es mir leid tut, dir nichts Gegenteiliges sagen zu können.“


„Könnten wir nicht einfach zurückreisen?“, fragte sie hoffnungsvoll und umklammerte ihre Kaffeetasse, als wäre sie die Lösung für alle Probleme, die über sie hereingestürzt waren. „Einfach von vorn anfangen? Dann würde ich hierbleiben und mir einen Mann suchen, der mich mehr liebt, als seinen verdammten Beruf!“


„Selbst wenn wir das könnten, würdest du alles ganz genauso machen, oder glaubst du etwa, du wärst in Bruck geblieben und eine brave, stereotypische Bürgerin geworden?“


„Wäre ich wohl nicht, nein... Ach Ellie, wie soll es weitergehen?“


„Ich weiß, wie es weitergeht“, antwortete ich, sie mit festem Blick ansehend und ihr mit Nachdruck den Obstteller hinschiebend, den sie nach wie vor argwöhnisch begutachtete.


„Wir verbringen einen erholsamen Tag in der Therme und wenn es Abend wird, machen wir uns hübsch und gehen in die Hotelbar!“


„Hotelbar...?“


„Hotelbar“, bestätigte ich nickend. „Und wenn wir erst mal einen hübschen Tisch gefunden haben, werden wir uns so viele Cocktails gönnen, wie wir trinken können und einfach sehen, was passiert.“


„Außer, dass wir einen mordsmäßigen Kater haben werden, wenn wir uns auf den Heimweg machen, meinst du?“, wandte sie ein und doch erhellte ein zwar nur diskret sichtbares, aber dennoch zaghaftes Lächeln ihr Gesicht, das kaum merklich von der Sonne geküsst worden war, wie der Sonnenbrand auf ihrem Nasen-rücken bewies.


„Mein letzter Kater ist bereits so lange her, dass ich mich kaum noch daran erinnern kann, wie sich so etwas überhaupt anfühlt!“


„Was, wirklich?!“


„Ich habe ein Kind, Nick, schon vergessen?“


„Du wirst dich nicht erinnern wollen, Ellie, glaub mir!“,


versicherte sie schmunzelnd und setzte ihre Sonnen-brille mit schelmischem Blick ab. „Ich nenne nur ein Stichwort: Tequila.“


„Oh Gott, sorg nicht dafür, dass ich mich wieder erinnere!“, bat ich, in Erinnerung an einen Abend vor vielen Jahren erschauernd, der mich gelehrt hatte, dass der Genuss von Tequila auf eigene Gefahr und nicht sonderlich ratsam war.


„Diesen Abend werde ich nie wieder vergessen“, kicherte sie plötzlich und schlug die Hand an die Stirn, als sie mich ansah, mit leuchtenden Augen und ganz offensichtlich in Erinnerungen schwelgend. „Ich wünschte, ich hätte deine Performance aufnehmen können!“


„Das war keine Performance...es war lediglich ein kleiner, unbedeutender Tanz auf der Theke...“


„Hätte ich an diesem Abend eine Videokamera zur Hand gehabt, wärst du heute Youtube-Star.“


„Es war keine Performance!“


„Es war eine Offenbarung! Niemand hat Beyoncé's Single Ladies jemals tänzerisch besser auf den Punkt gebracht, als du in dieser Nacht!“


„Was redest du denn da?! Es war kein Beyoncé-Song, zu dem ich getanzt habe und ES WAR KEINE PERFORMANCE!“


„Ooooh doch, und ob es eine Performance war, Ellie! Und es war Single Ladies, dafür würde ich meine Taschensammlung verwetten!“


Zweifelnd legte ich die Stirn in Falten und vergrub mein Gesicht beschämt in den Händen, als ich versuchte, mich an alle Einzelheiten eines im Nebel des Vergessens verschwundenen Abends im Jahr 2008 zu erinnern, den ich höchstselbst in diesen Nebel gehüllt hatte. „Es war Single Ladies, nicht wahr...?“


„JA!“, rief Nick begeistert aus und zeigte triumphierend mit dem Finger auf mich. „Du gibst es zu! Nach all den Jahren gibst du es endlich zu!“


„Oh Gott...“, murmelte ich. „Nein!“


„Es ist zu spät, um es jetzt noch zu leugnen!“, lachte sie und griff sich amüsiert ein Stück Wassermelone von dem Obstteller, den sie zuvor noch verschmäht hatte. „Weißt du was, die Bar ist vielleicht wirklich keine schlechte Idee. Ich will auf die alten Zeiten trinken.“


„Aber doch nicht auf DIESE alten Zeiten, nicht wahr?“, fragte ich mit düsteren Vorahnungen.


„Wenn sie Musikwünsche entgegennehmen, werde ich mir dein Lied wünschen!“, gluckste sie und stupste mich sanft.


„Danke. Dieses Bild von dir auf dieser Theke hat mich zum ersten Mal seit Monaten von all dem Mist abgelenkt, der passiert ist.“


„Selbst der düsterste Augenblick offenbart wohl irgendwann seine guten Aspekte“, erwiderte ich peinlich berührt und während die Sonne hinter den Hügeln zum Vorschein kam und mit ihren ersten Strahlen unsere Gesichter streichelte, widmeten wir uns dem süßen Obst und den noch viel süßeren Erinnerungen an vergangene Zeiten.


Unnatürlich grell strahlte das Licht durch die Windschutzscheibe des schwarzen Ford Focus und schien vorzuhaben, mir jeden Augenblick die Augen aus den Höhlen zu brennen.


Ächzend rieb ich mir den Nacken, während ich an jener McDonalds-Filiale vorbeifuhr, an der wir auf der Fahrt zur Therme stets eine Pause einzulegen pflegten und fühlte allein schon beim Gedanken an das fette Essen, das dort serviert wurde, wie mein Magen zu rebellieren begann.


„Oh Gott...“


„Ich werde diesen Tag nicht überleben“, ergänzte Nicole meinen Ausruf theatralisch und umklammerte fest den Angstgriff über der Beifahrertür, fast, als würde das Festhalten ihre Situation verbessern. „Wenn mein Kopf zerspringt, bezahle die Autoreinigung mit dem Geld aus meinem Portemonnaie.“


„Autoreinigung...viel zu laut...“


Unser Vorhaben, die Hotelbar mit unserer Anwesenheit zu beehren, hatten wir in die Tat umgesetzt, ja, waren in unseren besten Kleidern und mit High Heels an den Füßen, wie ich sie schon seit gefühlten Ewigkeiten nicht mehr getragen hatte, an einem kleinen Tisch in schummrigem Ambiente gestrandet und schon nach zwei Cocktails auf Long Island Icetea umgestiegen. Wir hatten auf alte Zeiten getrunken, uns mit dem Kellner amüsiert, der die Flaute eines lauen Mittwochabends nutzte, um seine Stehzeiten an unserem Tisch zuzubringen und uns mit dem einen oder anderen Gratiscocktail den Abend zu versüßen, der böse geendet hatte, wie dies so oft der Fall war, wenn Exkursionen ins Nachtleben mit Long Island Icetea ihren Ausklang fanden. Um zwei Uhr hatte die Bar geschlossen und wir waren in unser Zimmer getorkelt, vollkommen betrunken und gleichzeitig lachend und weinend aufgrund eines akuten Falles von verfrühter „Drei-Uhr-morgens-Melancholie“, der uns zu prosaischen Lebens-beichten verleitete, bis wir uns schließlich weinend in den Armen gelegen hatten.


„Sag mal, ist das wirklich wahr, was du mir gestern erzählt hast?“, fragte Nick plötzlich, fast, als hätte sie meine Gedanken vernommen und begann, mich nachdenklich zu beobachten, während ich an einem Stoppschild stehenblieb und konzentriert den Verkehr beobachtete.


„Worauf spielst du an?“


„Die Sache mit dem Sex und dass du...so lange schon keinen mehr hattest.“


Unangenehm berührt zuckte ich die Schultern. „Wenn du ein Kind hast, wird es schwer, noch Zeit für Dates zu haben, und ich bin schließlich alleinerziehend. Die wenige Zeit, die ich außerhalb meines Büros bin, möchte ich mit Mona verbringen und nicht mit irgendeinem Typen.“


„Ich verstehe dich ja, aber...NEUN Jahre?“, entgegnete sie viel zu schockiert für meinen Geschmack. „Du kannst mir doch nicht erzählen, dass du den Sex nicht vermisst. Fehlt dir die körperliche Nähe denn wirklich nicht?“


„Ich habe keine Zeit, darüber nachzudenken“, entgegnete ich knapp und nutzte die Gelegenheit, vor einem LKW auf die Bundesstraße abzubiegen, die uns binnen weniger Kilometer auf die Autobahn führen würde. Inständig fragte ich mich, wie ich eine solche Beichte hatte ablegen können, doch gab die Schuld an diesem Dilemma den gefühlten fünf Gläsern Eistee mit Schuss, die ich zu mir genommen hatte, weil die Stimmung so gut und der Abend so schön gewesen war. Warum nur hatte ich das bloß getan?! „Können wir jetzt das Thema wechseln?“


„Ich...ja, klar“, lenkte Nicole ein. „Ich dachte nur...meinst du nicht, es wird Zeit, dich auf jemanden einzulassen? Jemanden, der Mona und dich unterstützen kann?“


„Oh, wie die Kandidaten doch Schlange stehen für eine fast dreißigjährige Frau mit Kind...“


„Die Zeiten haben sich geändert. Patchwork-Familien sind kein Tabu mehr und...“


„Ich habe wirklich Kopfschmerzen, Nick. Bitte erspar mir diesen Pep-Talk, den mein gesamter Bekanntenkreis mir im Wochentakt angedeihen lässt, ja? Mona und ich brauchen keine Unterstützung, auch wenn ihr alle das so zu sehen scheint.“


„So war das wirklich nicht gemeint“, versuchte sie, sich zu rechtfertigen und hob entschuldigend die Hände. „Ich weiß, dass ihr beide das großartig hinkriegt, a...“


„Bitte, Nick! Es ist neun Uhr morgens an einem Katerdonnerstag!“


„Tut mir leid.“


Schweigend fuhren wir weiter, unserer Heimatstadt entgegen, wo nicht nur meine Tochter, sondern auch ihre Großeltern auf mich warten und diesen überaus anstrengenden Tag nur noch anstrengender machen würden, wenn sie erfuhren, dass ich morgen nicht wie versprochen mit ihnen verbringen, sondern mit Nicole nach Deutschland fahren würde, um ihre Sachen zu holen. Meine Schläfen pochten so sehr, dass ich es fast hören konnte und die Haarwurzeln ächzten vor Schmerzen, doch unsere Heimfahrt duldete keinen Aufschub, musste ich doch all die Zeit, die ich mit Faulenzen verbracht hatte, kompensieren und Unmengen an Arbeit erledigen, bevor wir morgen losfahren würden. Mein Boss verließ sich schließlich auf mich und so war es meine Pflicht als verantwortungsbewusste Mitarbeiterin, die Manuskripte der potenziellen Neuautoren schnell genug zu sichten, um zu verhindern, dass ein anderer Verlag uns die vielversprechenden Werke vor der Nase wegschnappte. Wo sollte in all diesem alltäglichen Stress noch Platz für die Leidenschaft sein, die mir alle Welt so dreist unterstellte, vermissen zu müssen?! Gut, vielleicht gab es so manchen schwachen Moment, in dem ich mich danach sehnte, nicht allein mit all den Situationen umgehen zu müssen, die das Elterndasein so mit sich brachte. Ja, vielleicht wäre es leichter gewesen, die Krabbelgruppen mit sich auf allen Vieren durch den Raum bewegenden Erwachsenen, diverse unschöne Kinderkrankheiten und maligne Kindergartentanten wegzustecken, wenn es jemanden gegeben hätte, der mir dabei die Hand hielt, doch in all den Jahren war ich in meine Rolle hineingewachsen, füllte sie inzwischen fast aus, ja, hatte akzeptiert, wie alles gekommen war und bemühte mich mit eiserner Selbstbeherrschung, nicht damit zu hadern. Wie also konnten sich Außen-stehende bloß anmaßen, mir einen Wunsch nach kitschiger Bilderbuchzweisamkeit zu unterstellen, wenn ich doch meine Tochter hatte, die Verbündete ebenso war, wie der wichtigste Mensch meines Lebens. Und wieso in aller Welt regte mich das bloß so fürchterlich auf?!


Schnaubend schüttelte ich den Kopf.


„Ich weiß gar nicht, warum alle Welt so tut, als wäre Sex etwas so unglaublich Besonderes...Es ist ja schließlich nicht so, dass all diese kitschigen Oden an unsterbliche Liebe und umwerfenden Beischlaf der Wahrheit entsprechen würden...“


„Nein, das vielleicht nicht, aber du musst doch zugeben, dass es ziemlich schön sein kann, einem Mann so richtig nah zu sein.“


Mit fest zusammengekniffenen Lippen weigerte ich mich zu antworten, ja weigerte mich, mir einzugestehen, dass ich mich nicht mehr daran erinnern konnte, wie sich das anfühlte, ja kaum noch das Gefühl kannte, in den Armen eines anderen zu liegen, um mich halten zu lassen. Verbissen blinzelte ich die Tränen weg, die mir in die Augen stiegen und nahm die Auffahrt, beschleunigte den Wagen, gliederte mich zügig in den Verkehr auf der Autobahn ein, der gemächlich gen Norden rollte. Es war gut so, wie es war. Jede Änderung würde nichts weiter hervorrufen, als heilloses Chaos und es gab nichts, das mir weniger in den Kram passte, als das.


Die Stille, die den sich immer weiter in der Sommer-sonne aufheizenden Wagen erfüllte, war bleiern geworden, als wir in die Einfahrt meiner Eltern einbogen und ächzend ausstiegen, die Glieder streckten und wohl zeitgleich unsere Aufmerksamkeit der Haustür zuwandten, die plötzlich aufflog und Mona ins Freie entließ, die mit ihrem wallenden blonden Haar, das ihr auf den Rücken peitschte, auf uns zulief und mir überschwänglich in die Arme sprang.


„Du bist wieder da! Ich hab dich schrecklich vermisst!“


„Ich hab dich auch vermisst, mein kleiner Sonnenschein“,


erwiderte ich, sie fest drückend und hoffend, dass sie nicht nochmal den Impuls verspürte, mir mit ihrer hohen Kinderstimme ins Ohr zu brüllen, die drohte, meinen verkaterten Kopf endgültig zur Detonation zu bringen.


„Oma hat ganz viel Eintopf für dich aufbewahrt, weil sie sagt, du brauchst dringend Kalorien. Was sind denn Kalorien?“


„Etwas vollkommen Unwichtiges. Los, geh schon und sag Hallo zu Tante Nicole.“


Ruckartig riss sie sich von mir los und wirbelte in ihrem Übermut zu ihrer Patentante, die fest die Arme um sie schlang und sie mit unnatürlich rauem, eindeutig vom Alkoholkonsum der letzten Nacht erzählenden Lachen hochhob, um sie gebührend zu begrüßen.


„Du bist so groß geworden! Und was für wunderschönes Haar du hast. Wie eine Feenprinzessin.“


„Feenprinzessin“, kicherte Mona und schüttelte verlegen den Kopf. „Ich bin keine Feenprinzessin. Ich bin Lady Marianne.


Wenn ich groß bin, will ich mir die Haare färben und aussehen wie sie!“


„Sag bloß, du verseuchst meine kleine Lady Marianne bereits mit diesen alten Klassikern, nach denen du so verrückt bist!“ wagte Nick es nun doch, das Wort von Neuem an mich zu wenden und schenkte mir ein versöhnliches Lächeln, das ich augenrollend erwiderte.


„Man kann gar nicht zu jung sein, um mit Robin Hood konfrontiert zu werden... Von Bryan Adams ganz zu schweigen.“


„Ich wette, die Jugendfreigabe würde dir hier unrecht geben, aber du hast wohl Recht. Zumindest, was Bryan Adams betrifft...Hach, wie wundervoll seine Songs doch sind!“


„Mama sagt immer, dass ich mir die Augen zuhalten soll, wenn die böse Hexe kommt, aber ich tu's nie“, hörte ich meine Tochter verschwörerisch flüstern. „Sie macht mir keine Angst, weißt du?“


„Sagt der Hasenfuß, dessen Schrank ich geschlagene zwei Monate lang für mortiannafrei erklären musste, bevor er einschlafen konnte...“, bemerkte ich trocken und zog mit gekonnt strengem Elternblick die Augenbraue hoch.


„Manchmal haben die Dinge, die ich dir auftrage einen guten Grund, den du nicht anzweifeln solltest, wenn ich ihn dir nenne.“


„Manchmal haben auch Jugendfreigaben eine Bewandtnis, mein liebes Kind“, drang plötzlich die noch erheblich strengere Stimme meiner Mutter an mein ängstliches Ohr und ließ mich schon im Voraus schuldbewusst den Blick senken. Hier kam sie, die so oft geübte Kritik an meiner Kindererziehung, die ich vielleicht ja verdient hatte, doch trotzdem nicht gelten lassen wollte. Schließlich tat ich hier mein Bestes! „Mir ist zu Ohren gekommen, dass du unser Enkelkind Actionfilme sehen lässt, Eleonora. Ist das wahr?“


„Was genau hast du Oma denn erzählt, Mona?“, fragte ich mit düsteren Vorahnungen und beobachtete, wie sie schulterzuckend den Kopf schief legte.


„Ich hab nur gesagt, dass ich fürchterlich weinen musste, als Harry Stamper auf dem Asteroiden gestorben ist, und dass ich mir ein Teleskop wünsche, damit ich die anderen Asteroiden entdecken kann, bevor sie die Erde treffen.“


Prustend strich Nicole ihrem Patenkind übers Haar. „Du magst also Armageddon, ja?“


„Das ist mein Lieblingsfilm!“, gab sie begeistert zurück. „Ich schreibe ihn auch immer in die Freundebücher meiner Schulkameraden, aber es gibt niemanden, der ihn gesehen hat, außer mir.“


„Gut, ich sehe mir auch Filme an, in denen kein gelber quadratischer Schwamm mitwirkt! Ist das ein Ver-brechen?!“,


versuchte ich, mich an meine Mutter gewandt zu rechtfertigen, doch erntete nichts weiter, als einen verständnislosen Blick anhand der Tatsache, dass ich mein Kind nicht altersgerechtes Fernseh-programm sehen ließ.


„Auch ich habe manchmal Bedürfnisse und sie hält sich die Augen zu, wenn zu viel Gewalt über den Bildschirm flimmert!“


„Ach, und die Erde zerstörende Asteroiden, die mitsamt den auf ihnen befindlichen Menschen in die Luft gesprengt werden, erachtest du als adäquates Maß an Gewalt?! Ich muss mich doch sehr wundern.“


„Auch ich habe mich mit dem Asteroideneinschlag auf der Yucatan-Halbinsel beschäftigt, als ich in Monas Alter war, doch dass ich genauestens über das grausame Aussterben von gut 70 Prozent der Fauna des Mesozoikums Bescheid wusste, hat dich nie sonderlich beunruhigt!“


„Das ist etwas vollkommen anderes und das weißt du auch.“


„Es ist die Realität, ja!“, grollte ich ungehalten und bemühte mich darum, mich nicht als die untaugliche Mutter zu outen, für die ich mich im Augenblick hielt. „Außerdem sind solche Filme in Monas Gegenwart vielmehr die Ausnahme, als die Regel.“


„Lass uns später darüber reden“, gab sie lautstark seufzend zurück, bevor sie mich mit einem ihrer enttäuschten Blicke strafte und mir mit einer nahezu ruppigen Geste bedeutete, mitzukommen. „Ich habe den Kartoffeleintopf aufgewärmt, da ich dachte, ihr bräuchtet vielleicht etwas zu essen, wenn ihr ankommt.“


„Ein wenig Eintopf könnte tatsächlich nicht schaden. Danke, Frau Mende“, vernahm ich Nicks mitgenommene Stimme dicht neben mir.


„Lauf doch schon mal mit Oma in die Küche und hilf ihr beim Decken des Tisches, ja?“, wandte ich mich an Mona, die erfreut nickte und, sich aus Nicks Umklammerung befreiend eilig ins Haus lief.


„Deine Mutter ist sehr streng mit dir.“


„Wenn die Inquisition noch tätig wäre, würde sie mich verurteilen lassen und ich jetzt wohl auf dem Scheiter-haufen verbrennen“, raunte ich ihr zu und raufte mir angestrengt die schmerzenden Haare.


„Ganz bestimmt nicht. Eine Verbrennung auf dem Scheiterhaufen wird sicher nicht mit FSK 6 gelabelt...“, raunte sie zurück und legte tröstend den Arm um meine Schultern.


„Willst du ihr sagen, dass du morgen nicht am Familientag teilnehmen wirst, oder soll ich das über-nehmen?“


„Oh Gott, sagen wir es ihr doch morgen, auf Tara....“


„So mutig wie Harry Stamper...“, stellte sie mit zuckendem Mundwinkel fest, bevor wir ein letztes Mal tief durchatmeten und dem Duft nach Zwiebeln und würzigem Eintopf folgten, der verlockend durch die offene Tür ins Freie waberte.
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Träge lagen wir auf der Couch und gähnten dem Beginn der nächsten Folge Spongebob Schwammkopf entgegen, die Mona mit größter Freude die Titelmelodie mitsingen ließ, die ich wohl noch im Tiefschlaf hätte singen können, so oft hatte ich sie bereits gehört. Zu unserem Leidwesen hatten Nick, die ihren dreißigsten Geburtstag bereits im Frühling gefeiert hatte und ich, die ich im Herbst würde feiern müssen, festgestellt, dass die Erholungsphasen, die der Körper nach einer durchzechten Nacht beanspruchte, nicht nur immer länger wurden, sondern man sich in diesen förmlichen Rekonvaleszenzphasen auch noch immens schlechter fühlte, als dies früher der Fall gewesen war. Mehr schlecht als recht hatten wir also am Vortag unseren Trip nach Deutschland unternommen und alles Hab und Gut inklusive Hausstand nach Wien transferiert, wo Nicole sämtliche kleine Möbelstücke, Küchenutensilien und Dekorationsartikel in einem frisch gemieteten Lager-raum wenige Kilometer außerhalb der Stadt bis auf weiteres deponiert hatte und wenig später unter Tränen mit ihren persönlichen Sachen und Kater Mephisto in unser Gästezimmer gezogen war. Mona, die wir spätabends in Bruck abgeholt hatten, hatte die ganze Fahrt über den panischen Mephisto beruhigt, anstatt zu schlafen, was dazu geführt hatte, dass sie im Grunde nicht minder müde war als wir, auch wenn sie ihre Müdigkeit zu einem großen Teil in schlechte Laune verstoffwechselt hatte, die den ganzen Tag schon in regelmäßigen Abständen zu Reibereien und Tränen geführt hatte. Mit halbgeschlossenen Augen beobachtete ich, wie der stattliche Maine Coon-Kater, dessen grau getigertes Fell so lang war, dass er mir in dieser Hitze wirklich leid tat, zu Nicole auf die Couch sprang und sich schutzsuchend auf ihrem Schoß einrollte.


„Er scheint die Reise ganz gut weggesteckt zu haben“, stellte sie zufrieden fest, während sie begann, ihm den Kopf zu kraulen. „Beim letzten Mal war er eine ganze Woche lang böse auf mich.“


„Er merkt wohl, dass es dir hier besser geht.“


„Ja, vielleicht. Im Grunde ist er endlich wieder nach Hause gekommen, nicht? Ich meine, eigentlich haben wir ihn ja gemeinsam geholt, damals, als er noch ganz klein war. Kannst du dich erinnern?“


„Du meinst, ob ich mich daran erinnern kann, dass dieses kleine Häufchen Katze damals ein riesengroßes Häufchen in meinen Twingo gesetzt hat und die nächste Raststätte über dreißig Kilometer entfernt war?“ fragte ich und rümpfte angeekelt die Nase. „Oh ja, ich kann mich erinnern.“


Ganz als wisse Mephisto, das über ihn gesprochen wurde, spitzte er seine mit schwarzen Büschelchen besetzten Ohren und musterte mich neugierig, bevor er beschloss, sich schnurrend auf den Bauch zu wälzen und weiter von Nicole verwöhnen zu lassen, die seinem unausgesprochenen Wunsch ohne zu zögern nachkam.


„Er war winzig und so...ungezogen!“


„Unser WG-Kater“, seufzte ich, mit Bedauern an das Jahr zurückdenkend, in dem wir ihn geholt hatten. Es war 2010 gewesen und ich bereits im vierten Monat schwanger. Die Idee, ein Haustier zu holen, war von Nick gekommen, die meiner Angst, alle meiner Obhut ausgesetzten Lebewesen umgehend zu töten, hatte entgegentreten wollen. Also hatte sie sich im Internet umgesehen und die Anzeige einer Frau aus Bad Aussee gefunden, die einen Wurf Katzen zum Verkauf anbot. Heute schien es mir ironisch zu sein, dass wir ein junges Leben aus dieser Gegend zu uns genommen hatten, nur um wenige Monate später ein neues dort zur Welt zu bringen. Die ersten Monate mit klein Mephisto waren jedenfalls entsetzlich aufwendig gewesen, weswegen wir ihn wohl auch nie mit seinem eigenen Namen gerufen hatten, der eigentlich Felix lautete. Egal, wie oft wir nach Hause gekommen waren, uns hatte stets eine neue Katastrophe erwartet, die es in oft stundenlangem Aufwand zu beseitigen gegolten hatte. Als Nicole zu Beginn des Jahres 2012 ihre Koffer gepackt hatte, um das Land zu verlassen, hatte sie Mephisto mitgenommen und ich darauf bestanden, monatlich Fotos von ihm zu erhalten, eine Bitte, die sie mir verlässlich erfüllt hatte. Dass er jedoch eines Tages wieder auf meinem Sofa sitzen würde, hatte ich mir nie zu träumen gewagt. Es war schön, auch wenn ich das untrügliche Gefühl hatte, dass der Kater beharrlich vorgab, mich nicht zu erkennen.


„Mama, da ist irgendetwas im Sofa und piekst.“, beschwerte Mona sich plötzlich und wandte augenblicklich ihre ganze Aufmerksamkeit der Sofaritze zu, steckte ihre Hand zwischen Lehne und Sitzfläche, nur um wenig später einen Brief mit monströsem Eselsohr zutage zu fördern. „Was ist das?“


„Muss eine Rechnung sein“, mutmaßte ich und betrachtete den Brief von allen Seiten. In feinsäuberlicher Handschrift war er an mich adressiert worden, doch ein Absender war nicht ersichtlich. Neugierig riss ich den Umschlag mit den Fingern auf und förderte ein Blatt Papier und zwei hochwertige Briefpapierbögen zutage, die die Farbe vergilbten Pergaments hatten.


„Sieht mir nicht nach einer Rechnung aus“, stellte Nick fest und rückte umständlich näher, bettete ihren Kopf auf meine Schulter, um alles ganz genau betrachten zu können.


„Was steht denn drin?“, rief Mona ungeduldig und rückte ebenfalls so nahe zu mir auf, dass ich mich fühlte, wie eine Sardine in der Blechdose.


„Sehr geehrte Frau Mende...“, begann ich von dem Blatt Papier vorzulesen. „Sie haben sich unlängst für unser Brieffreundvermittlungsprogramm beworben, das österreichweit Menschen und ihre Leidenschaft für die Romantik des Briefverkehrs vernetzt. Wir freuen uns, Ihnen mitteilen zu dürfen, dass anhand Ihres auf unserer Website ausgefüllten Profils ein Brieffreund für sie ausfindig gemacht werden konnte. Sein Brief wurde von uns beigelegt. Um die Privatsphäre der beteiligten Personen zu wahren, bitten wir Sie, uns Ihre Antwort an die auf unserer Homepage vermerkte Adresse zu senden. Alle Briefe werden bis auf Widerruf einer der beiden Parteien weitergeleitet, ohne von uns gelesen zu werden. Wir wünschen Ihnen viel Freude und bedanken uns, dass Sie an unserem Programm teilnehmen.


Ihr Freude am Schreiben-Team...“


„Du hast an einem Brieffreundeprogramm teilgenommen?“, fragte Nick amüsiert. „Ist das nicht fürchterlich altmodisch und aus der Mode?“


„Ich habe mich zu Weihnachten dafür angemeldet, weil ich dachte, dass es schön wäre, hin und wieder etwas anderes im Briefkasten zu finden, als Rechnungen und Werbung“,


konstatierte ich schulterzuckend. „Die haben sich so lange Zeit gelassen, dass ich diese Sache vollkommen vergessen habe, wenn ich ehrlich bin.“


„Lies uns doch vor, was dein neuer Freund so schreibt.“


„Au ja!“, sprach sich auch Mona für diese Option aus und klatschte begeistert in die Hände. „Vielleicht hat dein Brieffreund ein Pferd! Dann könnten wir ihn besuchen fahren!“


„So funktioniert das nicht, Mona“, erklärte ich und küsste sie liebevoll auf die Stirn. „Also gut, dann sehen wir mal nach, wen das Freude am Schreiben-Team hier ausgehoben hat...


Hallo, liebe Unbekannte.


Ich bin nicht sicher, wie man einen solchen Brief am besten beginnt, also werde ich bei dem bleiben, was ich am besten kann, und einfach schreiben, was mir in den Sinn kommt.


Vor einiger Zeit bin ich auf die Homepage der Freude am Schreiben-Community aufmerksam geworden und da hoffte ich, dass ich auf diesem Wege finden kann, was ich suche. Ein richtiges Gespräch. Aufrichtig, ohne Smalltalk und auch ohne die Möglichkeit, sein Gegenüber durch Äußerlichkeiten beurteilen zu können, die sich meiner Meinung nach maßloser Überbewertung durch die Gesellschaft erfreuen. Mein Wunsch ist es, persönliche Details wie Namen, Alter, Wohnort oder Beruf aus unserer Konversation herauszuhalten. Der Grund hierfür ist lediglich, dass ich die besten, ehrlichsten Unterhaltungen meines Lebens wohl sämtlich mit Menschen geführt habe, die ich nicht kannte. Es liegt etwas Beruhigendes darin, nichts über sein Gegenüber zu wissen und auf diese Weise auch keinen speziellen Erwartungen entsprechen zu müssen, die sich oft aus der jeweiligen gesellschaftlichen Stellung des Gesprächspartners ergeben. Man hat mir mitgeteilt, dass wir ganz offensichtlich nach dem Vergleich unserer ausgefüllten Fragebögen für geeignete Gesprächs-partner erachtet wurden.


Wenn ich ehrlich bin, hätte ich das Zufallsprinzip einem akribisch ausgetüftelten Protokoll zur Zusammenführung von potenziellen Brieffreunden vorgezogen, doch es wäre wohl pessimistisch, schon jetzt die Hoffnung auf ein vernünftiges Gespräch mit dir aufzugeben, nicht wahr? Also entsende ich mit diesem Brief die Flamme meiner Hoffnung darauf, in dir eine verwandte Seele zu finden, die mein Verlangen nach gehaltvoller Konversation teilt.


Heute Morgen, als ich das Haus verließ, begegneten mir am Bürgersteig zwei Jungen. Mit Sicherheit waren sie auf dem Weg an einen Ort, an dem sie die Ferien und den Sommer genießen konnten. Als ich vorüberging, gelang es mir, einige Fetzen ihres Gesprächs aufzufangen. Sie unterhielten sich darüber, wie viel Zeit die Ferien ihnen doch böten und wie weit der nächste Schulbeginn noch weg sei. Ich stehe an einem Punkt in meinem Leben, an dem die Zeit nie ausreicht und zwei Monate eine Zeitspanne darstellen, die an mir vorübergeht wie Minuten. Es ist, als würde ich plötzlich aus dem Schlaf schrecken und mich fragen müssen, wo all die Tage, all die Wochen geblieben sind, die doch gerade eben noch vor mir gelegen haben. Ich bewunderte ihre Sicht auf die Zeit, die Langsamkeit ihres Lebens und allem voran die Einfachheit ihrer Gedanken.


Menschen, die ein gewisses Alter erreichen, scheinen eine Tendenz dazu zu haben, die Dinge unnötig zu verkomplizieren, wovon ich mich leider nicht ausnehmen kann.


Hier also sitze ich und fasse einen Wunsch in Worte, der sich mit den mich umgebenden Menschen nicht verwirklichen lässt.


Ich wünsche mir Einfachheit. Ein einfaches Gespräch, ohne Tabus und ohne darauf achten zu müssen, was ich sage. Wenn du Lust hast, dich mit mir auf dieses Experiment einzulassen, würde mich das sehr freuen.


Ich verbleibe in Hoffnung auf Antwort Dein vielleicht baldiger Brieffreund.“


„Er ist alt.“


„Wie kommst du darauf?“, fragte ich irritiert ob Nicoles vorschnellen Urteils und betrachtete die Schrift, die zwar annähernd wie Handschrift aussah, doch eindeutig auf das Papier gedruckt worden war.


„Ein ernsthaftes Gespräch ohne Berücksichtigung der Äußerlichkeiten?! Er ist alt! Alt UND hässlich!“


„Er hat gar nichts von seinem Pferd geschrieben...“, gab nun auch Mona ein vorschnelles Urteil ab und wandte sich enttäuscht ab. „Ich habe keine Lust, ihn zu besuchen.“


„Man trifft sich nicht nur mit Menschen, weil sie etwas haben, das man selbst gerne hätte, Mona, und du solltest das wissen.“


„Aber was er geschrieben hat, war langweilig!“


„Wie würdest du dich fühlen, wenn ich eine deiner Zeichnungen, für die du dir viel Mühe gegeben hast, einfach hässlich nenne?“


„Wahrscheinlich erkennst du nur nicht, was darauf zu sehen ist. Ich könnte es dir erklären!“


„Genau. Man muss sich Mühe geben und näher hinsehen, bevor man sich eine Meinung bildet“, nickte ich.


„Sein Brief ist trotzdem langweilig“, murmelte sie und fing sich mit ihrer Bemerkung einen weiteren warnenden Blick ein, den ich auch Nicole angedeihen ließ, die sich die Frechheit erlaubte, das vorschnelle Urteil meiner Tochter noch mit einem Nicken zu bekräftigen.


„Er klingt ziemlich depressiv. Vielleicht hat er keine Freunde und versucht auf diesem Weg, seine Probleme bei anderen loszuwerden.“


„Wieso entsprechen wir nicht alle dem Wunsch dieses Mannes und hören auf, über Banalitäten zu spekulieren...“


„Wirst du ihm denn schreiben?“


„Ich...ich denke schon.“


„Ich will einen anderen Brieffreund...“, murrte Mona und verschränkte trotzig die Arme vor der Brust.


„Wie gut, dass er nicht dein Brieffreund ist, sondern meiner.“


„Aber er hat kein Pony!“


„Davon war auch niemals die Rede!“


„Aber wieso kannst du keine Freunde finden, die eines haben?!“


„Ich weiß, dass du müde bist, meine kleine Stink-morchel, aber deshalb brauchst du nicht in diesem Ton mit mir zu reden.“


„Nie bist du da, und wenn doch, dann darf ich trotzdem nie machen, was ICH will!“, schrie sie plötzlich und schlug sich mit den Fäusten auf die Oberschenkel. „Das ist nicht fair!“


„Okay, das war's!“, ließ nun auch ich mich dazu hinreißen, meine Stimme zu erheben und stand demonstrativ auf. „Ich bin manchmal weg, weil ich das Geld verdienen muss, das es uns ermöglicht, Luxusartikel wie deine Unzahl an Barbies und Satellitenfernsehen zu finanzieren, und wenn du irgendwann Reitunterricht nehmen willst, wird sich das leider auch nicht ändern, denn Reitstunden kosten Geld!“


„Rebecca hat ein Pony UND eine Mama, die immer zu Hause ist, wenn sie aus der Schule kommt!“


„Ja, und Rebecca hat auch einen Papa, der es ihrer Mum möglich macht, zu Hause zu sein!“


„Warum will mein Papa nicht hier sein und mir ein Pony kaufen? Warum will er dir nicht helfen?!“, brüllte sie und stellte sich mit rotem Kopf und Tränen in den Augen vor mich hin, wütend, aufgebracht und völlig außer Kontrolle.


Ich hasste Situation wie diese, in denen ich von ihr dazu verdammt wurde, mein Versagen vor anderen offenzulegen, selbst wenn diese andere Person in diesem Fall lediglich Nicole war, die doch über alles Bescheid wusste, das sich in diesem Haushalt zutrug. Am meisten jedoch hasste ich, dass sie mir mit ihren unschuldigen Fragen, auf die ich doch hätte eine Antwort haben sollen, so unglaublich weh tat. Ja, ich hatte ihr nie einen Vater bieten können, doch ich kämpfte jeden Tag darum, genug zu sein. Genug für mein kleines Mädchen, das die Welt für mich war. Alles, was ich tat, tat ich, um sie glücklich zu machen, und doch schien es, als versagte ich auf ganzer Linie.


„Mona, es gibt Dinge im Leben, die kann man nicht so einfach beantworten. Wir sind eben nur zu zweit. Findest du nicht, dass wir das auch so ganz gut hinkriegen?“


„Ich finde es blöd, dass du nie Zeit hast, wenn ein Fest in der Schule stattfindet, oder eine Schauspielvorführung! Papa hat mich nicht lieb und...und du auch nicht!“


Mit diesen Worten machte meine achtjährige Tochter kehrt und lief in ihr Zimmer, die Tür hinter sich so wuchtig ins Schloss werfend, dass der Knall mir schmerzhaft in den Ohren hallte.


Wie versteinert stand ich da, die Tränen einfach fließend lassend, die mir in Sturzbächen über die Wangen liefen. Wie konnte es nur so weit kommen, dass meine Tochter glaubte, ich würde sie nicht lieben? Wann hatte ich begonnen, sie so sehr zu vernachlässigen, dass sie aufgehört hatte, sich geliebt zu fühlen? Ich unterdrückte das Schluchzen, das mir die Kehle zuschnürte und sank auf das Sofa zurück, wo Nicole bereitsaß, um mich so fest in die Arme zu nehmen, wie sie konnte.


„Sie hat das nicht so gemeint. Das weißt du“, versuchte sie, mir Mut zuzusprechen, doch ich schüttelte lediglich den Kopf, versuchte zu sprechen, doch brachte es kaum fertig, so sehr hatten ihre Worte mich getroffen.


„Sie...ich...ich v...er...sage! Dabei tue ich alles, um irgendwie...verdammt!“


„Du versagst nicht, Eleonora. Du tust alles, was in deiner Macht steht. Und du bist eine gute Mutter.“


Ich konnte nicht antworten, schaffte es einfach nicht, den Abgrund in Worte zu fassen, der sich in mir auftat. Es waren Momente wie diese, in denen ich mir am meisten wünschte, kein alleinerziehender Elternteil zu sein, der überfordert vor seinem Kind stand und nichts auf eine solche Anschuldigung zu erwidern wusste, als ein reumütiges Schuldgeständnis. Ich bin zu schwach. Es tut mir leid. Ich weiß nicht, wie ich es besser machen kann. Ich liebe dich.


„Ich gehe und versuche, mit ihr zu reden“, rief Nicole sich mit leiser Stimme in Erinnerung zurück und erhob sich vom Sofa.


„Bestimmt hat sie einfach nur einen furchtbar schlechten Tag.“


Wortlos stand auch ich auf und, den Brief umklammernd, der nun tränenbefleckt und noch zerknitterter war als zuvor, verschwand ich in die Küche, dem Zufluchtsort einer Mutter, die kein Anrecht mehr hatte darauf, in ihr Zimmer zur stürmen und die Tür hinter sich zuzuwerfen. Nein, denn ich war die Erwachsene in diesem Haushalt und doch nicht annähernd so gut darin, erwachsen zu sein, wie ich es hätte sein müssen, um meine Rolle als Mutter zu erfüllen. Ich hasste diese Überforderung, hasste es, dass sie mich oft dazu brachte, meine Tochter anzubrüllen, die doch gar nichts konnte für meine Ängste und Probleme. Doch egal, wie sehr ich mich auch bemühte, es gelang mir einfach nicht, es besser zu machen, denn je mehr ich mich bemühte, desto schlimmer schien ich als Mutter zu sein.


Auch wenn der Abend ruhig ausklang und die Situation sich bald wieder beruhigt hatte, hallten Monas Worte noch immer in meinen Ohren wider, als ich allein und in der Dunkelheit im Schlafzimmer am Fenster stand und nach draußen in den schwarzen, blinden Nachthimmel blickte. Ich war dankbar für die Ruhe und ein wenig Zeit für mich. Und weil ich das Gefühl hatte, niemand anderem den Aufruhr in meinem Inneren ohne Einschränkungen mitteilen zu können, zog ich den Brief aus der Hosentasche, den ich beschlossen hatte, nicht wieder vor Mona oder Nicole zu erwähnen, schaltete meine Schreibtischlampe an und zückte Stift und Papier.


Hallo, mein lieber Unbekannter.


Ich bin sehr froh darüber, deinen Brief erhalten zu haben. Auch mir drängt sich so manches Mal in aller Stille die Frage auf, wann ich zum letzten Mal eine richtig gehaltvolle Konversation geführt habe, ohne dabei an die Reaktion meines Gegenübers zu denken, oder daran, welches Bild man von mir gewinnen könnte. Ich bin nicht gut darin, über meine Gefühle zu sprechen, weswegen ich wohl oft einfach gar nichts sage.


Funktioniert das Schweigen nicht, dann gehe ich meist dazu über, das völlig Falsche zu sagen und Menschen vor den Kopf zu stoßen. Tja, die höhere Macht, sofern man davon ausgeht, dass es eine gibt (was ich tue, denn ohne diesen Glauben würde ich wohl der bodenlosen Verzweiflung verfallen), hat mich wohl nicht mit einem rhetorischen Supergen ausgestattet, weshalb ich eben ich geworden bin: Eine Frau, die mit Worten verletzen kann, weil sie wohl nie restlos verstanden hat, wie sie wirklich funktionieren.


Ich habe über die beiden Jungen nachgedacht, die du in deinem Brief beschrieben hast, und darüber, wie schleichend der Prozess des Erwachsenwerdens einen ereilt. Eben ist man noch ein Kind, unbedarft, im Hier und Jetzt lebend und einen nie enden wollenden Sommer genießend. Alles passiert zum ersten Mal, ist neu und aufregend und plötzlich geschieht es: Man verletzt sich, wird vorsichtig und der Sommer, der doch stets von solcher Strahlkraft gewesen war, verliert kaum merklich seine Farbenpracht. Irgendwann wacht man auf und kann sich kaum noch an die Farben und Gerüche erinnern, die doch das ganze Leben bestimmt hatten. Man versucht, sie wiederzufinden, doch bleibt erfolglos, möglicherweise für den Rest seines Lebens.


Meine Sommer waren unglaubliche Sommer. Ich verbinde sie mit Jugend und Liebe und Unmengen an Freude, auch wenn mir bewusst ist, dass ich glorifiziere, was war.


Ich hatte vor ein paar Tagen einen seltsamen Traum. Eines meiner alten Spielzeuge tauchte darin auf, es brannte und doch wieder nicht. Jemand schrie mich an. „Dreh dich um!“, schrie er, doch ich konnte ihn nie sehen. Und plötzlich war es, als schwebte ich in einem Raum, in dem ein Mann auf einem Stuhl stand. Er hatte eine Schlinge um den Hals und weinte so bitterlich, dass es mir das Herz zerriss. Der Traum hat mir Angst gemacht und bis jetzt konnte ich mir keinen Reim darauf machen, was er zu bedeuten hat. Ich weiß, du kennst mich nicht, doch vielleicht hast du eine Idee, was mein Unterbewusstsein mir damit sagen will. Ich weiß nicht, ob ich die Person sein kann, die deine Hoffnungen erfüllt, aber sei dir versichert: Ich wäre es gerne.


Danke für deine Zeilen


Deine hoffentlich baldige Brieffreundin
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„Sieh doch mal, da drüben sind die Elefanten!“, machte ich knapp zwei Wochen nach jenem unerfreulichen Freitagnachmittag Mona auf die im Schatten der Bäume ruhenden Dickhäuter aufmerksam, die den heißen Julitag sichtlich zu genießen schienen.


„Woow!“, stieß sie atemlos hervor, bevor sie schnurstracks auf das Gehege zulief und mit beiden Händen am Sicherheitszaun davor stehenblieb. „Die sind so riesig groß!“


„Ja, nicht wahr?“, entgegnete ich und stellte mich lächelnd neben sie. „Kannst du den Babyelefanten auch sehen? Da, im Wasser?“


Suchend sah sie sich um und brach nur wenige Sekunden später in Begeisterungsstürme aus. „Wie niedlich! Er hat noch gar keine Stoßzähne!“


„Die bekommt er wohl erst in einigen Jahren.“


Nickend fuhr sie damit fort, das Jungtier zu beobachten, das sich selbst mit Wasser bespritzte und noch ein wenig unsicher auf den Beinen versuchte, sich im Kreis zu drehen.


„Tante Nicole, das musst du sehen!“


„Ich komme schon“, gab sie abwesend zurück, steckte zögernd ihr Handy zurück in die Handtasche und stand von der Parkbank auf, die sie genutzt hatte, um eine Rast im Schatten zu machen. „Ich habe gerade eine Facebook-Nachricht von Daniel Bleier erhalten...“


„Daniel Bleier?“, fragte ich irritiert und ließ den kleinen Elefanten augenblicklich aus den Augen, der wirklich entzückend anzuschauen war. „Meinst du etwa DEN Daniel Bleier? Unseren ehemaligen Schulkollegen?“


„Kennst du etwa mehrere Daniel Bleiers?“


„Berechtigte Frage“, gab ich zu und schüttelte den Kopf.


„Nein. Was will er?“


„Er hat mich zu einem Klassentreffen eingeladen. Anlässlich unseres zehnjährigen Maturajubiläums.“


Mona, die sich inzwischen an den Elefanten sattgesehen hatte, ging zu den Wegweisern, die das Durchwandern des Schönbrunner Tiergartens wesentlich vereinfachten und wies aufgeregt auf jene Schilder, die Raubkatzen zeigten.


„Können wir zu den Löwen und Tigern gehen?“


„Natürlich. Führst du uns hin?“, bat ich und nahm zur Kenntnis, wie Mona voll Tatendrang nickte, während ich das Telefon aus der Hosentasche zog und einen neugierigen Blick auf das Display warf. „Wann soll dieses Klassentreffen denn sein?“


„Samstag schon“, entgegnete Nicole und schüttelte ungläubig den Kopf. „Man sollte meinen, es gäbe eine zeitigere Warnung für Events wie diese. Was sollen wir denn bloß anziehen?!“


„Ich wurde auch eingeladen...“


„Glaubst du, sie haben auch Lehrer eingeladen? Ich sag dir, ich bin richtig aufgeregt!“


„Samstag, acht Uhr im italienischen Restaurant... Ob wohl alle kommen?“


„Wir kommen auf jeden Fall!“


„Also ich weiß nicht...hast du überhaupt noch zu irgendjemandem Kontakt, mit dem wir zur Schule gegangen sind?“


Ein kaum merklicher Schatten huschte über Nicoles Gesicht.


„Nein. Da ist niemand mehr. Du?“


„Nein“, gab ich harsch zurück. „Und wenn du mich fragst, ist das wohl auch gut so.“


„Wir müssen da hingehen, Ellie! Das ist die Gelegenheit für uns, herauszufinden, wer keine Haare mehr auf dem Kopf hat und wie viele sich Fettreserven angezüchtet haben. Wir können uns das nicht entgehen lassen. Das wäre schändlich!“


„Ach Nick, reicht es dir nicht, wenn du die Leute auf Facebook stalkst?“


„Auf Facebook stellt sich doch jeder nur im besten Licht dar.


Ich will die ungeschönte Wahrheit sehen!“


„Ich bleibe zum Essen und wenn die ganze Sache sterbenslangweilig wird, gehe ich gleich danach nach Hause. Du wirst nicht versuchen, mich aufzuhalten und nicht betteln, okay?!“


„Ich schwöre es dir bei den Manolo Blahniks, die ich nie im Leben besitzen werde.“


„Gott, warum kann ich nicht einfach Nein sagen?“, jammerte ich und beschleunigte genervt meine Schritte, um Mona zu folgen, die das Löwengehege entdeckt und begonnen hatte, darauf zuzulaufen.


„Du kannst nicht nein sagen, weil du tief im Inneren weißt, dass ein Klassentreffen genau das ist, was wir jetzt brauchen.“


„Du meinst, wir brauchen einen Haufen erfolgreicher Dreißigjähriger, die uns mit selbstgefälligem Lächeln von ihrer heilen Welt des beruflichen und privaten Erfolges erzählen?“


„Nein“, entgegnete sie grinsend und verschränkte triumphierend die Arme vor der Brust. „Wir brauchen einen Haufen Dreißigjähriger, die die gleichen Probleme haben wie wir. Nichts stärkt das Ego mehr, als das Wissen darum, dass niemand es besser hinkriegt.“


„Ehrlich?“


„Ja.“


„Wenn du das so sagst, klingt es fast pornographisch gut.“


„Ich weiß...“, erwiderte sie. „Lass uns shoppen gehen, wenn wir den Tierpark erkundet haben. Wir brauchen dringend etwas Passendes anzuziehen!“


„Oh Gott, jetzt bin ich auch nervös!“


„Warum bist du denn nervös, Mum?“, fragte Mona, die meine Worte aufgeschnappt hatte und wies mit einer fragenden Geste auf die Löwen, die sich dösend in der Sonne aalten. „Du hast doch keine Angst, oder?“


„Solange ein Zaun zwischen ihnen und mir ist, finde ich sie einfach nur schön“, sagte ich und ging mit merklich höherschlagendem Herzen vor ihr in die Hocke, die mich aufmerksam ansah. „Am Samstag veranstaltet die Klasse, mit der Tante Nicole und ich vor zehn Jahren unseren Schulabschluss gemacht haben ein Klassentreffen.“


„Heißt das, du siehst all deine alten Freundinnen wieder?“,


fragte sie und schien ehrlich erfreut über diese Nachricht zu sein. „Wie ich, wenn ich nach den Ferien wieder in die Schule gehe?“


„So ähnlich, nur dass wir uns diesmal nicht in einem Klassenzimmer treffen, sondern in einem Restaurant in Bruck.“


„Kann ich bei Oma bleiben, wenn ihr euch trefft?“


„Ich bin sicher, dass sich das einrichten lässt. Wenn du willst, kann ich gleich anrufen und fragen.“


„Au ja! Dann kann ich ihr und Opa von den vielen Tieren erzählen, die es hier gibt!“, rief sie enthusiastisch und ergriff prompt Nicoles Hand. „Kommst du mit und siehst dir die Tiger mit mir an?“


„Wir sind gleich wieder da“, entgegnete diese gewichtig. „Ich kann es kaum erwarten, endlich shoppen zu gehen!“


Ich fühlte förmlich Schmetterlinge in meinem Bauch vor Aufregung, als ich darüber nachdachte, wie ich mich wohl stylen, ja welche Frisur ich tragen sollte. Nicht sicher, ob ich mir überhaupt je so viele Gedanken um mein Aussehen gemacht hatte, holte ich einen kleinen Handspiegel aus der Tasche, klappte ihn auf und begutachtete mit kritischem Blick mein Gesicht.


Falten, wohin das Auge reichte... Sofort hörte ich mit meiner Begutachtung auf und begann, meine Geldbörse nach dem Visitenkärtchen der Kosmetikerin zu durchwühlen, zu der ich hin und wieder ging, um mich auf Vordermann bringen zu lassen. Ganz eindeutig war es Zeit, ihr einen neuerlichen Besuch abzustatten! Ein Klassentreffen... Und mittendrin würden wir sein, Nick und Ellie, das beste Team des gesamten Jahrgangs...


[image: ]


Es war kühl und die Dampfschwaden eines vergangenen Gewitters hingen noch in der Luft, als Nicole und ich pünktlich um fünf nach acht Uhr den Brucker Hauptplatz überquerten, Arm in Arm, ja ganz so, wie wir es in alten Zeiten stets getan hatten, als unser Schulabschluss noch nicht hinter uns gelegen und die Idee eines reibungslos funktionierenden Erwachsenenlebens noch unsere Zukunftsvorstellungen überstrahlt hatte. Heute jedoch war nicht die Zeit dafür, an all die Schwierigkeiten und Rückschläge zu denken, die sich in den zehn Jahren seit damals ereignet hatten, denn heute, ja heute durften wir, eine einzige Nacht nur, wieder neunzehn sein.


Übermütig und mit heftig gegen die Rippen pochendem Herzen betrachtete ich meine beste Freundin, die selbstbewusst neben mir herlief. Sie trug ein rotes, kurzes Kleid, das perfekt zu ihrem schwarzen, lockigen Haar passte und eine schwarze Lederjacke mit dazu passenden High Heels, während ich mich für das klassischere kleine Schwarze entschieden hatte, das aus Kunstleder mit Stoffeinsätzen gefertigt war und meine androgyne Figur betonte, die kleinen Brüste größer und die zierlichen Hüften weiblicher wirken ließ. An den Füßen trug ich ebenfalls schwarze High Heels aus Nicks Repertoire, die mir noch fürchterliche Schmerzen bereiten würden, wie ich bereits jetzt erahnen konnte, doch darüber beschloss ich, erst nachzudenken, wenn es soweit war. Nicks Wangen schienen rosig zu glühen vor Aufregung, als sie mich, die ich gerade im Begriff war, den Bankomat zu frequentieren, um auch genug Geld für einen ausschweifenden Abend zu haben, sehr unsanft mit ihrem spitzen Ellbogen malträtierte und so unauffällig wie möglich einen demonstrativen Blick über ihre Schulter andeutete.


„Da sind Daniel Bleier und Martin Kronsteiner!“


„So aufgeregt warst du mit Sicherheit noch nie beim Anblick des Fußballkapitäns und seinem Anhängsel...“, gluckste ich und beendete so schnell ich konnte die Geldabhebung, bevor ich mich gänzlich umwandte und den beiden ehemaligen Schulkameraden zur Begrüßung zunickte, die uns entdeckt hatten und nun sichtlich ebenso aufgeregt wie wir auf uns zukamen.


„Euch hat man ja ewig nicht mehr in der Stadt gesehen!“, stellte Martin fest, der offensichtlich noch immer das Privileg des ersten Wortes genoss, wenn es um seine Freundschaft mit Daniel ging und küsste mich zur Begrüßung auf die Wangen, während Daniel und Nicole es vorzogen, sich distanziert und kaum merklich verlegen mit einem flüchtigen Händeschütteln zu begnügen.


„Tja, ich lebe seit zehn Jahren in Wien und Nick...“


„...hat soeben festgestellt, dass es doch ganz schön in diesem Ländchen hier sein kann. Ich bin vor Kurzem aus Deutschland zurückgekehrt“, ergänzte sie meinen Satz mit höchst verkrampftem Lächeln, bevor sie den Spieß umdrehte, um ihrerseits die Kollegen zu befragen, die Bruck niemals verlassen und sich beide für eine berufliche Laufbahn bei einer der hiesigen Versicherungsanstalten entschieden hatten.


Gemeinsam schlenderten wir also zum besten Italiener der ganzen Stadt, wobei Martin die Zeit nutzte, um stolz zu verkünden, dass seine Freundin im siebten Monat schwanger sei und demnächst einen Jungen erwartete. Eine nähere Betrachtung des einstigen Klassenmachos ließ mich überrascht feststellen, dass ihm die Dreißig wesentlich besser standen, als ich damals hätte vermuten können, was jedoch leider nicht auf seinen besten Freund zutraf, der über einen beträchtlichen Wohlstandsbauch und einen flüchtenden Haaransatz verfügte, der bereits stattliche Ausmaße angenommen hatte.


„Nun erzählt schon! Was hat sich in dieser Stadt geändert, von dem wir nichts wissen? Wir wollen alles erfahren. Gibt es Gerüchte, schockierende Neuigkeiten, Sensationen?“, fragte Nicole und wandte sich bewusst an Martin, der vielsagende Blicke mit Daniel tauschte, bevor er schulterzuckend den Kopf schüttelte.


„Da darfst du nicht uns fragen, Nick. Wir haben keinen Kontakt mehr zum Rest der alten Klasse. Letztes Jahr habe ich Marlene im Einkaufszentrum getroffen, doch ich hatte das Gefühl, als würde sie vor mir davonlaufen wollen, weshalb ich mich nicht auf ein Gespräch mit ihr eingelassen hab.“


„Gott, sie war so unglaublich verliebt in dich, hast du das denn nie gemerkt?“


„Wa...wirklich?! Ich...ja...das macht vielleicht sogar Sinn...“, mutmaßte Martin und kratzte sich vollkommen perplex am Kopf. „Ich hatte ja keine Ahnung!“


Mit diesem Gesprächsthema also betraten wir das Lokal und wurden von der Kellnerin in einen separaten Raum geführt, in dem bereits zwei weitere Klassenkameraden saßen und sich über ihre Biergläser hinweg über unseren Klassenvorstand unterhielten, der sich offensichtlich wohl nicht mal die Mühe gemacht hatte, auf unsere Einladung zu reagieren. Wir begrüßten uns überschwänglich und wechselten erste Worte des Smalltalks, wie man dies immer tat, wenn man sich jahrelang nicht gesehen hatte. Zwischen Martin und Nicole sitzend, unterhielt ich mich mit ersterem und den neben ihm sitzenden Schulkameraden über die Jahre nach unserem Abschluss.


Berufsbezeichnungen, Titel, stolz gezeigte Eheringe und Fotos diverser Kinder drangen von allen Seiten in meine Wahrnehmung ein und schwollen zu einem lauten, von Lachen und schrillen Ausrufen dominierten Kommunalgespräch an, an dem wir uns alle ergötzten, die wir gekommen waren. Die ersten Wein- und Biergläser wurden durch ein zweites ersetzt und Speisekarten studiert, Anwesende gezählt und eine kurze Evaluation darüber gemacht, wer abgesagt hatte oder unentschuldigt fehlte. Drei der weniger beliebten Schüler hatten sich höflich entschuldigt, während fünf weitere davon abgesehen hatten, sich überhaupt zu melden.


„Paula, Denise und Stefanie haben sich nicht gemeldet, genauso wie Hans-Peter und Robert. Wir haben trotzdem Plätze für sie reserviert, man weiß schließlich nie“, erklärte unsere Klassensprecherin, die heute wie damals die Rolle der Organisatorin übernommen hatte und stand auf, um eine ihrer berüchtigten Ansprachen zu halten, die in der Regel äußerst langatmig zu sein pflegten.


„Ihr habt doch nach Gerüchten gefragt“, raunte Martin mir plötzlich ins Ohr, den kritischen Blick der Wortführerin demonstrativ ignorierend und legte seinen Arm auf die Lehne meines Stuhls, bevor er fortfuhr zu sprechen. „Ich weiß nicht, wie viel an all dem Klatsch dran ist, aber seit diese Sache mit seiner Band eskaliert ist, ist Hans-Peter wohl noch sonderlicher, als er das früher schon gewesen ist...Aber das weißt du vielleicht ohnehin schon, nicht wahr? Ihr habt euch immer gut verstanden. Wie dumm von mir.“


„Ich...das letzte Mal, als ich ihn gesehen hab, war ich noch an der Universität. Du weißt also mehr, als ich.“


„Hat dich wohl schamlos vergessen, als er begonnen hat, jemand zu sein, wie?“


Schmerzhaft krampfte sich mein Herz zusammen, als ich an die Vergangenheit und all die Dinge dachte, die wir seit der Beendigung unserer Schullaufbahn verloren hatten.


„Ich denke, es ist einfach passiert, was so oft passiert, wenn Schulkameraden glauben, Freunde fürs Leben geworden zu sein“, seufzte ich schwer und fühlte mich plötzlich so erschöpft, dass ich das dringende Bedürfnis hatte, sofort nach Hause zu gehen. „Sie verlieren sich aus den Augen. Ich habe gehört, dass er und...dass er geschafft hat, wovon er schon in der Schule geträumt hat, doch dass es eine Eskalation gegeben hat, wusste ich nicht.“


„Liest du denn keine Zeitung? Jedes Klatschblatt berichtete darüber, dass...wie hießen sie doch noch gleich?“


„Dog Days. Sie hießen Dog Days.“


„Ach ja, richtig. Jedes Schundblatt berichtete darüber, was passiert ist, doch wenn ich ehrlich bin, hab ich die Details vergessen. Ich habe aufrichtig gesprochen nie so recht verstanden, wieso gerade diese Band den Durchbruch schaffen konnte...“


Ich fand nicht mehr die Gelegenheit, einen heiß ersehnten Themenwechsel einzuleiten, denn noch während ich mir den Kopf darüber zerbrach, wie ich dies am besten anstellen könnte, betrat ein hagerer, großer Mann den Raum und brachte mit einem Schlag das gerade eben noch heitere Gespräch zum Erliegen. Seine Präsenz erschütterte förmlich den Raum, denn sein gertenschlanker Körper schien vor Energie zu vibrieren. Wie gebannt starrte ich ihn an, der doch einst so beharrlich das Ziel verfolgt hatte, unsichtbar zu sein.


Nun, da er ein buntes Ensemble aus Kleidern trug, deren schrille Farbkonstellationen fast in den Augen schmerzten, war es eindeutig vorbei mit der Unsichtbarkeit von einst. Seine damals seidigen, braunen Haare, die ihm stets tief ins Gesicht gefallen waren, hatte er nun fast gänzlich abgeschoren und die großen Füße in Doc Martens gewandet, die er ungeschnürt zu seinem quietschbuntem Shirt und Hosen trug, die um die Mitte mit einem handelsüblichen Hanfseil gegürtet waren. Für den Bruchteil einer Sekunde stand er einfach da und sah in die Runde. Dann fiel sein Blick auf mich und ich konnte nicht umhin, mich für den ebenselben Sekundenbruchteil zu fragen, wer diese fremde Person war, die mich aus den Augen eines alten Freundes heraus mit fast hysterischer Intensität beäugte.


Seine Augen waren rot gerändert und tiefe Augenringe zerfurchten seine einst ebenmäßige, gesunde Gesichtsfarbe, die mittlerweile einem aschfahlen Grauton gewichen war, der ihn krank aussehen ließ.


Ich nahm kaum wahr, wie Nicole unter dem Tisch meine Hand ergriff, ja sie so fest drückte, dass meine Fingerknöchel zu schmerzen begannen. Sie war genauso erschrocken wie ich und wohl der gesamte Raum. Noch eine Sekunde länger und das Schweigen würde zu einer uns alle erfassenden, unangenehmen Tortur werden, also tat ich das einzige, das mir in diesem Augenblick des akuten Entsetzens einfiel. Ich erhob mich, umrundete auf zitternden Beinen den Tisch und umarmte den Mann, der zuerst kaum auf die Berührung reagierte, irgendwann aber doch noch die knochigen Arme um mich legte und mich drückte.


Und während ich in seinen Armen lag, beobachtet von all jenen, die am Tisch saßen und nach wie vor nicht aufgehört hatten zu starren, dachte ich an den Jungen zurück, der mir einst so vertraut gewesen, und der nun zu einem Mann geworden war, den ich einfach nicht mehr wiedererkannte.


„Ich werde garantiert eine schlechte Note schreiben und dann werde ich durchfallen und das Mädchen sein, das für immer die Höhere Bildungsanstalt besucht!“, jammerte Nicole mir mit Piepsstimme ins Ohr und beäugte panisch den BWL-Professor, welcher auf den schreckensbehafteten Namen Herr Lehmann hörte und der mit schadenfrohem Lachen umging, um die frisch geschriebenen Tests einzusammeln „Lass das ,Höhere' und die ,Bildung' weg und wir sind uns einig...“, bemerkte ich nicht minder resigniert ob der verheerenden Katastrophe, die mein Test war und bemühte mich, den absolut sinnlosen Spickzettel zu beseitigen, der sich in meinem BH befand und unangenehm piekste.
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